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  1. Kapitel


  Der Engel floh.


  Seine weißen Schwingen hoben sich grotesk gegen die schwarzen Wellen ab, die ihm folgten.


  Hinter ihm näherte sich eine Flut aus Dunkelheit, mit raschelnden Panzern, klickenden Scheren und schabenden Krallen.


  Die Verfolger waren viele, und sie waren schnell. Sie würden ihn erreicht haben, ehe er die düsteren Ebenen verlassen konnte.


  Er spürte ihr Heranrasen, bäumte sich in einer letzten Willensanstrengung auf, legte all seine noch verbliebene Kraft in die mächtigen Flügelschläge.


  Im ersten Augenblick spürte er den Schmerz kaum, der sich durch unzählige Zähne, Krallen und Klauen ausbreitete.


  Dann stürzte er ab.


  


  


  2. Kapitel


  ‚Krieg!‘


  ‚Das bedeutet Krieg!‘


  ‚Warum gerade jetzt?‘


  Aufgeregte Stimmen hallten durch den großen Palast am Rande der Unendlichkeit.


  Man versuchte, die Nachricht geheim zu halten, damit keine Panik im Paradies ausbrach. Aber selbst den Engeln stand die blanke Angst in ihren Gesichtern geschrieben.


  Viele von ihnen kannten den großen Krieg zwischen den Engeln um die Vorherrschaft im Paradies aus Erzählungen. Sie selbst waren erst später erschaffen worden. Ein paar der alten Kämpfer fanden sich in diesen Tagen im Palast ein, um an Konferenzen teilzunehmen.


  Seit dem großen Krieg hatte es keine Schlachten mehr gegeben, die kämpfende Armee Gottes war klein, die meisten Engel hatten keine Fähigkeiten im Umgang mit Schwertern und Bögen.


  Eine Handvoll alter Veteranen würde schnell eine neue Armee aufbauen müssen. Der Angriff auf diesen einen Engel war nur eine Warnung gewesen. Helal würde sofort angreifen, sollte er von der Aufrüstung des Paradieses erfahren.


  „Wer sind die Besten der Besten?“ Die Seraphim und Cherubim hatten sich an der langen Tafel im Thronsaal Gottes versammelt und der allererste Engel - die Stimme Gottes - sah jetzt fragend in die Runde, während ein junger Engel Protokoll führte.


  Ein paar Namen wurden in die Runde geworfen, ihre Bilder tauchten über der Tafel als Hologramm auf, drehten sich und reihten sich dann nebeneinander auf, ihre hübschen Gesichter ausdruckslos.


  „Das ist nicht viel.“ Die Stimme seufzte leise, als er das gute Dutzend betrachtete, das sich ihnen als Ausbilder ihrer neuen Armee anbot. „Was ist mit denen, die auf Erden weilen?“


  Arameel war einer der ältesten Engel, hoch im Rang und reich an Erfahrung. Er schüttelte den Kopf und sah die Stimme bedauernd an. „Du denkst an die beiden Gregorie, habe ich recht? Oh Herr, sie sind viel zu eigensinnig! Du weißt, weshalb sie auf Erden sind!“


  „Das mag schon sein.“ Ein anderer Seraphim mischte sich in das Gespräch ein. „Aber Arels Fähigkeiten mit dem Schwert sind wahrlich beeindruckend. Und Yardens Gemetzel sind legendär! Metatron, du solltest mit Gott reden. Er sollte Gnade walten lassen.“


  „Du kennst Gott“, sagte die Stimme missmutig. „Er hat verfügt, dass die beiden auf Erden wandeln sollen, zum Schutz der Menschen. Selbst eine Gottheit kann nicht so einfach ihre Meinung ändern.“


  „Es geht um das Fortbestehen des Paradieses ... und der Welt“, wies ihn ein anderer Engel hin.


  Die Stimme stand mit einem Seufzen auf. „Ich werde mit Ihm reden.“ Wohl war ihm sichtlich nicht dabei. Gott konnte sehr aufbrausend sein, vor allen Dingen, wenn es um Yarden und Arel ging.


  „Was haben die beiden verbrochen?“ fragte der Protokollführer, noch während die Stimme Gottes den Thronsaal verließ und sich die Luftbilder der Kämpfer verabschiedeten.


  Arameel lächelte, während er mit einem Rascheln seiner Flügel aufstand und zu dem noch sehr jungen Engel ging.


  „Nun, Yarden und Arel sind Gregorie, Wächter des hohen Ranges. Aber sie sind schon sehr lange hier und haben einen eigenen Kopf.“ Arameel forderte den Engel mit einem Kopfnicken zu einem kleinen Spaziergang auf. „Sie sind frech und aufsässig, ungeeignet als Diener, aber brillant als Kämpfer.“


  Der junge Engel folgte ihm einen Kreuzgang entlang, dessen Fenster einen gigantischen Blick auf das schimmernde Nichts freigaben. „Weshalb sind sie dann nicht hier, sondern auf Erden?“


  „Was genau passiert ist, wissen wir nicht.“ Arameel hob die Schultern, was sein Gefieder rascheln ließ. „Ich weiß nur, dass Arel Zweifel im Herzen hatte. Zweifel an Gottes Wort, an Seiner Unfehlbarkeit - und er hat Yarden damit infiziert.“ Das klang sehr traurig. „Du musst bedenken, dass das alles zu einer Zeit war, als Gott noch unbeherrscht und rachsüchtig war. Zur Zeit der Plagen, der Sintflut, all dieser Dinge.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Arel und Yarden hatten im Großen Krieg hervorragend gekämpft, sie waren beliebt und hoch angesehen. Aber Arel ist nicht in der Lage, ein einfacher Befehlsempfänger zu sein.“


  „Deshalb hat man sie auf die Erde geschickt.“ Der junge Engel schüttelte langsam den Kopf. „Du glaubst nicht, dass sie sich geändert haben?“


  „Nein, das glaube ich nicht.“ Arameel seufzte tief und schob die Hände in die weiten Ärmel seines Gewands.


  Er hatte dem jungen Engel nicht alles erzählt. Vieles, was damals passiert war, sollte vergessen werden, war es aber nicht. Arel hatte zwar im Großen Krieg auf Gottes Seite gekämpft, aber er war niemals davon überzeugt gewesen, dass Gott richtig gehandelt hatte. Seine Sympathien, sein Verständnis war bei Helal gewesen. Und er hatte zumindest Yarden damit infiziert ...


  *.*.*


  Das Gespräch der Stimme mit Gott hatte sehr lange gedauert. Es war dunkel geworden und die große, mittelalterliche Stadt unterhalb des Schlosses lag in tiefem Schlaf, als erneut der Rat der Engel zusammengerufen wurde.


  „Gott hat sich entschieden“, eröffnete Metatron das Gespräch. „Arameel, du hast den Auftrag, die beiden auf der Erde ausfindig zu machen und über ihre Aufgabe in Kenntnis zu setzen.“


  „Wie soll diese aussehen?“ Arameel hatte sich Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen und sah den Metatron jetzt fragend an.


  „Es ist ihnen für diese spezielle Aufgabe erlaubt, ins Paradies zurückzukehren“, erklärte ihm dieser gelassen. Arameel konnte in seinen Augen sehen, dass er nicht mit der Entscheidung Gottes einverstanden war. „Sie sollen gemeinsam mit den anderen Veteranen die Armeen trainieren und gegen Helal führen, sollte es tatsächlich zum Krieg kommen.“


  „Und danach müssen sie zurück auf die Erde“, traf Arameel den Punkt und verzog unwillig das Gesicht. „Metatron, wie soll ich ihnen das verkaufen? Du kennst die beiden. Es wird ihnen nicht gefallen.“


  „Natürlich nicht.“ Der alten Engel lächelte milde. „Es gefällt uns auch nicht, richtig? Was sollen wir machen? Sieh es als vorläufige Entscheidung an.“


  „Na klasse!“ Arameel schimpfte leise, während er aufstand. „Und mir fällt diese dankbare Aufgabe zu! Fantastisch!“


  „Beschwer dich nicht, alter Mann.“ Metatron lächelte. „Sonst könnte es Gott einfallen, dich in deinen alten Posten als Ausbilder zu berufen.“


  „Schon verstanden.“ Arameel winkte ab. Er verbeugte sich formvollendet vor den anderen hohen Engeln, wie es das Protokoll verlangte. „Ich werde mein Bestes geben.“


  


  3. Kapitel


  Niemand, der die beiden jungen Männer gesehen hätte, hätte geahnt, was sie wirklich waren.


  Yarden war nicht besonders groß, vielleicht einsachtundsiebzig, aber deutlich muskulös. Er trug ausgewaschene Jeans mit Turnschuhen, ein T-Shirt mit Kapuze und darüber eine lange Jacke, die offen stand. Seine blonden Haare waren dicht, kurz geschnitten, nur über der Stirn länger und seine stahlblauen Augen blitzten, als er sein Gesicht zu einem sehr hübschen Lächeln verzog.


  Arel war gute zehn Zentimeter größer als sein Freund, schlank, fast dürre, aber unter der schlampigen Kleidung verbarg sich ein sehniger, durchtrainierter Körper. Sein Gesicht war zu länglich, um noch hübsch zu sein, er wirkte wie der typische Amerikaner und ein Grübchen im Kinn verstärkte den Eindruck noch. Seine braunen Haare waren ebenfalls kurz und über der Stirn mit Gel nach oben gekämmt, während seine Augen in einer undefinierbaren Farbe zwischen Grün und Braun blitzten, je nach Licht und Stimmungslage.


  Sie sprachen nicht miteinander, als sie durch den feinen Nieselregen nach Hause stapften. Nach all der Zeit, die sie schon zusammen verbracht hatten, waren Worte oftmals überflüssig.


  *.*.*


  Ein lautes Klopfen an der Tür riss Arel aus seiner Lektüre. Er schielte ins Wohnzimmer, wo Yarden vor dem Fernseher saß. Der machte keine Anstalten, von der Couch aufstehen zu wollen, sodass sich Arel mit einem Seufzen vom Bett rollte, die Flügel tarnte und zur Tür ihres Appartements ging.


  „Ja, bitte?“ Seine dunkeln Augen drückten seinen Unwillen aus, aber kaum hatte er die Gestalt vor der Tür auch nur einen Wimpernschlag lang genauer gemustert, wurde Überraschung und Freude daraus. „Großer Gott, Arameel! Mann, was treibt dich hierher, alter Mann? Komm rein, komm rein!“


  Er machte einen richtigen Satz zur Seite, um dem Engel Platz zu machen. Der lächelte fein, ehe er in den Flur der Wohnung trat.


  Er wurde in die Arme genommen, an zwei junge, warme Körper gedrückt und mit einer Menge Fragen bestürmt, die er nicht einmal alle verstehen geschweige denn beantworten konnte - die beiden Engel sprachen gleichzeitig und überschütteten ihn mit Zuneigungsbezeugungen, die ihm fast die Luft zum Atmen nahmen.


  „Es ist gut, Kinder“, winkte er ab, als er ein wenig Freiraum bekam. „Als hätten wir uns ewig nicht gesehen.“


  „Wir haben uns ewig nicht gesehen, alter Mann“, tadelte ihn Arel und schüttelte den Kopf. „Wann war das, Yarden? Als wir im Heiligen Land waren? Zu Zeiten Christi?“


  „Was? So lange soll das her sein?“ Arameel schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt nicht! Wir haben uns noch zum großen Kathedralenbau in England gesehen, etwa ...“


  „Schon gut, du hast recht.“ Arel bat Arameel mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. „Aber auch das ist gute tausend Jahre her! Was treibt dich jetzt hierher? Und wie hast du uns gefunden?“


  „Ach, das war kein Problem.“ Arameel winkte ab, während Yarden Gläser auf den Tisch stellte. „Man weiß da oben immer, wo ihr gerade steckt.“


  „Wow, wirklich?“ Yarden machte große Augen, aber Arel verzog unwillig das Gesicht - er war immer noch sauer auf Gott.


  „Ja, man muss doch wissen, ob es uns nicht am Ende gut geht“, maulte er und starrte aus dem Fenster in den Regen. „Hat sich da oben viel verändert?“


  „Nein, nicht besonders.“ Arameel schüttelte den Kopf und trank einen Schluck.


  „Komm schon, alter Mann!“ Arel sah ihn unwillig an. „Was ist bei euch so los, hm? Wie geht`s meinen Freunden?“


  „Wir sind gerade dabei, eine neue Armee auf die Beine zu stellen.“ Arameel legte die Karten offen auf den Tisch. „Jungs, uns steht ein Krieg ins Haus. Helal will erneut nach dem Thron greifen.“


  „Das ist nicht wahr!“ Yarden fiel sein Glas aus der Hand und lediglich Arels unglaublich schnelle Reaktionen verhinderten, dass es auf dem Boden zerschellte. „Das kann er doch nicht tun! Es ist ihm damals nicht geglückt, und ...“


  „Deswegen bist du hier.“ Arel hatte von den beiden Engeln immer schon die schnellere Auffassungsgabe gehabt. Er runzelte die Stirn, während er Arameel unverwandt ansah. „Was willst du von uns, Arameel?“ Hoffnung, gepaart mit Wut, flackerte in seinen Augen.


  Der alte Engel seufzte tief, ehe er langsam die Schultern zuckte und erstmal noch einen Schluck trank.


  „Metatron schickt mich“, begann er und sah von Yarden zu Arel. „Wir haben nicht genügend alte Krieger, die unsere jungen Engel ausbilden könnten, und ihr beide seid die Besten der Besten, das ist unbestritten. Gott fordert euch auf, eure Plätze als Ausbilder in den Reihen der Armee einzunehmen.“


  „Wir dürfen zurück nach Hause?“ Yardens Augen wurden kugelrund, voller Glück und Fassungslosigkeit, während Arel die Stirn krauszog und den Kopf schief legte, Misstrauen im Gesicht.


  „Um welchen Preis?“, fragte er, kannte er doch Gott und Seine Ansichten. „Das ist kein Geschenk, oder? Gott ist nicht zur Vernunft gekommen und verzeiht uns, hab ich recht?“


  „Wie meistens.“ Arameel seufzte resignierend und sah dem Gregorie in die Augen. „Aber ist das jetzt von Bedeutung? Ihr dürft zurück ins Paradies, was willst du mehr?“


  „Oh nein, so leicht bin ich nicht einzuwickeln.“ Arel schüttelte den Kopf und kam auf die Füße, um im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. „Alter Mann, da spiele ich nicht mit! Er kann uns nicht über dreitausend Jahre hier auf der Erde schmoren lassen, um uns dann einfach so zurückzukommandieren!“


  „Arel!“ Yarden wollte seinen Freund zur Ordnung rufen, aber der schüttelte heftig den Kopf und funkelte Arameel und den anderen Gregorie wütend an.


  „Ich lasse nicht mit mir spielen!“, fauchte Arel. „Seit ich hier unten bin, schmerzt mich die Abwesenheit seiner göttlichen Gegenwart!“ Er breitete die Arme in einer großen Geste aus. „Ich kann nichts dagegen tun, Er hat uns genau so erschaffen. Und jetzt soll ich das alles einfach vergessen und zurückgehen, als wäre nichts gewesen? Um welchen Preis?“


  Seine dunklen Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, er fixierte Arameel fest. „Das ist keine Vergebung, oder?“, wollte er mit glasklarer Erkenntnis wissen. „Wir sollen Seine Armeen trainieren, für Ihn in den Kampf ziehen ... und dann? Wenn das vorbei ist, was dann?“


  Arameel schwieg, aber Arel trat ganz dicht vor ihn und griff den alten Engel an den Aufschlägen seines schlecht sitzenden Mantels.


  „Was dann, alter Mann?“ Kein Funken Respekt war mehr in seiner Stimme. Arameel seufzte leise, ehe er Arel in die wütenden Augen sah.


  „Er hat euch nicht verziehen“, gab er ehrlich zu. Yarden schnappte nach Luft. „Ich befürchte, Er wird euch wieder auf die Erde schicken, wenn es vorbei ist.“


  „Na, vielen Dank!“ Arel schüttelte den Kopf und trat zwei Schritte zurück, wobei er mit schlafwandlerischer Sicherheit dem Couchtisch auswich. „Nein, vergiss es! Ich lasse mich nicht benutzen, hast du verstanden? Sag Gott, dass ich es vorziehe, hier auf das Ende der Welt zu warten, wenn es recht ist.“


  „Du verweigerst den Gehorsam?“ Arameel konnte es nicht fassen. Er hatte zwar mit Widerstand gerechnet, aber nicht mit der totalen Ablehnung.


  „Was will der Allmächtige denn tun?“ Arel zuckte die Schultern und seine gewaltigen, kräftigen Schwingen folgten der Bewegung, wobei sie über die Decke des Zimmers strichen. „Er hat mich doch schon bestraft! Gut, Er kann mich in die Hölle werfen, aber auch das ist mir egal ...“


  Absolute Verbitterung sprach aus seiner Stimme. Arel warf einen schnellen Blick zu Yarden, der dem Streit mit offenem Mund gefolgt war, dann drehte er sich um, griff sich im Rausgehen seinen Mantel von der Garderobe und verließ die Wohnung.


  „Denkst du, er kommt zur Vernunft?“ Arameel starrte Arel gemeinsam mit Yarden hinterher, aber der schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich befürchte, das war sein letztes Wort“, gab er eine Prognose ab und sah Arameel von der Seite an. „Es wird ihm sehr weh tun, wenn ich mit dir gehe ...“


  „Du willst der Aufforderung Folge leisten?“ Das erstaunte Arameel. Eigentlich hatte immer Arel die Entscheidungen für sie beide getroffen, aber Yarden nickte nur langsam, ehe er seufzte.


  „Ich vermisse meine Heimat zu sehr“, erklärte er. „Und vielleicht ... vielleicht hat Gott ja ein Einsehen, wenn ich meinen Job gut mache, oder?“


  „Ja, das ist immerhin nicht unmöglich“, sagte Arameel und legte Yarden eine Hand auf die Schulter. „Darf ich dich um etwas bitten? Würdest du noch einmal mit Arel reden, wenn er wieder da ist? Ich möchte ihm noch eine Chance geben, ehe ...“


  „Ja, ich werde es versuchen.“ Yarden nickte, aber seine Augen waren traurig - er war sich sicher, seinen einzigen Freund über Tausende von Jahren zu verlieren.


  


  4. Kapitel


  „Es war logisch, dass Gott sich eine Hintertür offenhalten würde!“ Helal schüttelte den Kopf und ging in seinem großen Konferenzsaal auf und ab, dessen Fußboden aus schimmernd poliertem Lavagestein bestand, mit kostbaren Einlegearbeiten aus Edelsteinen verziert.


  Das alles konnte nicht die trübe, dunkle Atmosphäre dieses Ortes beschönigen und Helal sah das nur zu genau, sodass er wütend nach einem seiner Lakaien trat, der ihm auf seinem Weg unter die Füße kam und nun schleunigst das Weite suchte.


  In der Vorstellung der Menschen war der Herr der Unterwelt eine abstoßende Gestalt, aber wie sollte er das, wo er doch der Sohn Gottes war?


  Helal war alles andere als hässlich, er glich vielmehr einem jungen Mann vielleicht Mitte zwanzig, das Gesicht ebenmäßig, ausgeprägt, die dunklen Augen konnten sehr offen lachen und sein hübscher Mund war zu einem Lächeln verzogen, das ihn selbst in seiner Wut auf eine kaum mehr zu ertragende Art attraktiv machte. Seine nussbraunen Haare waren etwas länger, weich nach hinten gekämmt, sodass sie seine Stirn freiließen. Das hätte weich, weiblich wirken können, tat es aber nicht, ganz im Gegenteil! Dazu bedeckte der Ansatz eines Bartes den Kieferknochen und die Oberlippe, wodurch er etwas älter wirkte.


  „Wieso ist es immer wieder ein Mensch, der alles entscheiden soll?“, wetterte er und trat vor seinen Thron, um sich mit einem unwilligen Schnauben darauf niederzulassen. „Was findet er an den Menschen?“


  „Ich habe keine Ahnung, Herr.“ Einer seiner obersten Diener kniete vor seinem Thron, den Kopf tief gesenkt, war er doch derjenige, der ihm diese schlechte Nachricht überbrachte - es musste eine harte Strafe nach sich ziehen, da war er sich sicher.


  „Nun gut, wie dem auch sei.“ Helal trank aus einer goldenen Schale einen großen Schluck Wein, ehe er das Gefäß quer durch den Raum feuerte, wo es irgendwo in der wabernden Dunkelheit an eine Wand knallte. „Wenn also ein Mensch diesen Krieg entscheiden wird, sollten wir ihn in unsere Hände bekommen, ehe der Kampf auch nur begonnen hat, oder?“


  Sein Grinsen war so diabolisch, wie man es sich nur vorstellen konnte, seine Augen blitzten bösartig, während er seine Berater näher winkte. „Was wissen wir über dieses niedere Wesen?“, fragte er.


  Die Lakaien verbeugten sich tief, die Körper in purpurne Gewänder gehüllt.


  „Es ist unter der Venus geboren, Herr“, wimmerte einer von ihnen. „Es ist Euch geweiht!“


  „Es ist noch jung an Jahren“, wusste ein anderer zu berichten, die Nase fast auf dem Boden. „Es wird uns ein Leichtes sein, es zu finden!“


  „Gut, dann macht euch an die Arbeit“, entließ Luzifer sie. Er wandte sich gelangweilt der opulenten Tafel zu, die für ihn gedeckt worden war - auch das Leben in der Hölle konnte mehr als nur eintönig sein.


  


  


  5. Kapitel


  „Das hättest du mir auch eher sagen können!“ Die Stimme hatte als Einziger nicht immer den angemessenen Respekt, wenn es um Gott ging, aber Sie sah ihm das nach, sodass Sie jetzt auch nur eine Augenbraue anhob, als er Sie so offen kritisierte.


  Ihr Blick sagte eine Menge und so winkte die Stimme schließlich ab, raffte sein Gewand zusammen und stürmte aus dem Raum, um sich mit dem Rat zu besprechen. Dieses Problem musste schleunigst angegangen werden!


  „Wo ist Arameel?“, fragte er, kaum dass er die Tafel erreicht hatte. Noch während seine Worte im Raum schwebten, wurde die große Tür zum Gang aufgerissen und der alte Engel stürmte herein, die Flügel hinter sich ausgebreitet.


  „Da bin ich ja, da bin ich ja“, schnaufte er gehetzt und ließ sich auf seinen Platz sinken. „Was gibt es denn so Wichtiges? Ich ...“


  „Was ist mit Yarden und Arel?“, ließ ihn die Stimme aber nicht ausreden, sondern sah ihn sofort fragend an.


  „Nun ja, das ist so eine Sache ...“, dehnte Arameel seine Antwort und seufzte leise. „Yarden wird kommen, aber Arel weigert sich.“


  „Er weigert sich?“ Diese Auskunft löste in den Reihen der alten Engel Entsetzen aus.


  Arameel nickte nur betrübt und fixierte den Ersten von ihnen. „Er will sich nicht benutzen lassen“, erklärte er. „Zu sehr schmerzt ihn immer noch der Rauswurf aus dem Paradies und die Zeit, die er auf Erden gelitten hat.“


  „Aber er kann doch jetzt zurückkehren“, warf einer der anderen Engel ein.


  Arameel sah ihn nur an. „Eben nicht“, rief er in Erinnerung. „Er soll nur kämpfen, richtig? Danach ist alles beim Alten.“


  „Aber seine Abweisung wird es nicht besser machen“, wollte ein anderer an die Vernunft appellieren.


  Darauf konnte Arameel nur betrübt nicken.


  „Ich habe eine andere Aufgabe für ihn“, überging die Stimme das ganze Gerede und sah Arameel forschend an. „Er muss die Eine finden, jenen Menschen, der über den Ausgang dieses Kampfes entscheiden wird.“


  „Was ist das denn jetzt wieder für ein Theater?“ Die Stunden auf der Erde bei den beiden wütenden Engeln hatten Arameel unwillig gemacht. Er runzelte die Stirn. „Was für ein Blödsinn ...“


  „Vor fünfundzwanzig Jahren wurde ein Mensch unter dem Stern der Venus geboren“, unterbrach ihn die Stimme gelassen. Alle anderen Engel verstummten. „Es ist eine junge Frau, die in sich besondere Kräfte trägt und für welche Seite sie sich auch immer entscheiden mag, wird den Sieg davon tragen.“


  „Wundervoll!“ Arameel schüttelte den Kopf und sah den Ersten aufgebracht an. „Und jetzt soll ich also Arel auf ihre Spur bringen, ja? Gott, wenn sie die Engel so kennenlernt, wird sie sich sicherlich auf die Seite Helals schlagen!“ Das klang unglaublich ironisch, dennoch schmunzelten viele der Engel, hatte Arel doch seinen ganz eigenen Ruf.


  „Er wird es tun“, war sich einer der Seraphim sicher und lächelte offen. „Er mag die Menschen, schon vergessen? Und wenn er eine hilflose Frau beschützen soll ...“


  „Ja, das mag funktionieren“, stimmte ihm Arameel zögernd zu. „In Ordnung, ich werde es versuchen. Aber ich kann für nichts garantieren!“


  „Das kann in Bezug auf den Gregorie wohl niemand“, sagte die Stimme missmutig.


  Er löste die Versammlung wieder auf, hielt aber Arameel noch einen Moment zurück.


  „Er wird sie an einem Mal erkennen, das sie auf dem Bauch trägt“, erklärte er dem Engel. Mit einer Handbewegung ließ er ein Bild davon vor ihren Augen entstehen: Es war ein Leberfleck, vielleicht zwei Zentimeter groß, in Form eines Sternes. „Sie hat ihn direkt über dem Magen.“


  „Gut, ich werde es ihm sagen.“ Arameel war nicht wohl dabei, erneut mit Arel reden zu müssen, aber er hatte keine Wahl.


  


  


  6. Kapitel


  „Du willst wirklich gehen?“ Arel konnte es nicht fassen, seine Stimme schnappte über, als Yarden ihm seine Entscheidung mitteilte.


  Der nickte nur gelassen, während er seinen Freund fixierte. „Es ist immerhin eine Chance, Arel“, versuchte er, ihm zu erklären. „Das Paradies, Mann! Gut, vorerst nur auf Zeit, aber wer kann schon sagen, wie Gott später darüber denken wird? Du hingegen ...“ Er hob abschätzend beide Augenbrauen. „Wenn du dich erneut in Ihren Weg stellst, wird Sie dich vernichten.“


  „Dann soll Sie es tun.“ Arels Wut war längst zu einem großen Teil verraucht, aber er war niemand, der Entscheidungen revidierte. „Ich lasse mich nicht benutzen!“


  „Ich störe euren Ehekrach ja nur sehr ungerne ...“ Ein Schmunzeln lag in Arameels Stimme, als er sich hinter den beiden bemerkbar machte.


  Er bekam eine von Arels Schwingen zu spüren, als der erschrocken zu ihm herumfuhr. „Verdammt, musst du mich zu Tode erschrecken?“, fauchte der ihn an. „Wie kannst du dich so anschleichen?“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Arameel halbherzig. „Aber ich muss mit dir reden.“


  „Wenn du mich überreden willst, dann kannst du es gleich vergessen“, blockte Arel ab, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. „Du kennst meine Antwort!“


  „Ich weiß“, bedauerte Arameel leise. „Aber deswegen bin ich auch nicht hier: Die Stimme bittet dich, auf einen sehr wertvollen Menschen aufzupassen, wenn du schon nicht als Ausbilder ins Paradies kommen willst.“


  „Bitte?“ Arel runzelte unwillig die Stirn, damit hätte er nie gerechnet. „Ich soll Kindermädchen für einen Menschen spielen? Geht`s euch jetzt zu gut?“


  „Helals Schergen werden auf ihrer Spur sein“, sprach Arameel unbeirrt weiter. „Sie ist die Entscheidung in diesem Krieg, Arel! Wenn sie sich der dunklen Seite anschließt, haben wir verloren.“


  „Weswegen sollte sie das tun?“ Arel wollte eigentlich nichts darüber wissen, aber seine Neugier überwog.


  Arameel atmete unmerklich erleichtert auf - das war ein erster Schritt. „Du kennst Helal. Er hat auch eine Menge zu bieten, oder? Und die Eine lebt nicht unbedingt in den besten Verhältnissen, habe ich gehört.“


  „So, hast du gehört.“ Das hinterließ bei Arel ein ungutes Gefühl, wusste er doch, wie leicht Menschen zu verführen waren, vor allen Dingen von der dunklen Seite. „Aber was geht das mich an? Ich ...“


  „Arel!“, zischte ihn Yarden an und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Schalte erstmal dein Gehirn an, okay? Denke darüber nach, Freund!“


  In seinen blauen Augen stand eine Ernsthaftigkeit, die Arel nachdenklich machte. Er nickte langsam, während es hinter seiner Stirn arbeitete.


  „Was verlangst du von mir?“, bat er um Details.


  Arameel warf Yarden einen schnellen, dankbaren Blick zu.


  „Wir wissen nicht genau, wo sie ist“, erklärte er. „Und wir wissen auch nicht genau, wie sie aussieht. Wir wissen lediglich, dass sie fünfundzwanzig Jahre alt ist und ein sternförmiges Mal hier trägt.“ Er wies auf den Rippenbogen, wo sie sich am Brustbein vereinten, direkt über dem Magen. Arel hörte aufmerksam zu. „Du sollst sie finden und in Sicherheit bringen.“


  „Und danach?“ Arel wusste, dass sein Einsatz damit nicht beendet sein würde, aber Arameel zuckte nur die Schultern.


  „Das ist deine Entscheidung“, gab er ruhig zurück. „Wir werden dich und deine Fähigkeiten mit dem Schwert auf jeden Fall gebrauchen können.“


  „Guter, alter Arameel.“ Arel schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich habe seit unendlich langer Zeit nicht mehr gekämpft! Ich kann wahrscheinlich nicht mehr, als jeder junge Schutzengel, der seine erste Unterrichtsstunde bekommt.“


  Darauf antwortete Arameel nicht, aber auf einmal waberte die Realität, und als sie sich wieder stabilisierte, befanden sie sich auf einem kreisrunden Übungsplatz, dessen Boden aus festgestampftem Lehm bestand. Hinter einer Absperrung saßen eine Menge Zuschauer auf einer Tribüne.


  „Ach, komm schon!“ Arel hob spöttisch eine Augenbraue, obwohl ihn alleine das Gefühl, das er hier hatte, fast überwältigte - er war zu Hause. „Ich soll gegen dich kämpfen?“


  „Nein, nicht gegen mich“, sagte Arameel mit einem spöttischen Lächeln und trat zur Seite, sodass Arel seinen Gegner sehen konnte - es war Nikodemus, der beste Schüler, den das Corps zurzeit zu bieten hatte.


  „Oh Mann, das darf doch alles nicht wahr sein!“ Arel schimpfte, aber Adrenalin pulsierte durch seine Adern. Er warf seinen Mantel ab, damit er mehr Bewegungsfreiheit hatte, streifte auch noch das offene Hemd von den Schultern und griff dann nach dem Schwert, das ihm von den Rängen gereicht wurde.


  Wie gut sich das anfühlte! Die himmlischen Waffen waren mit nichts anderem zu vergleichen und Arel stellte mit nur geringer Verwunderung fest, dass es seine eigene Waffe war, denn sie trug sein Wappen am Schaft.


  Schnell schwang er sie in ein paar probierenden Bewegungen, hatte er doch schon so lange nicht mehr gekämpft. Die Klinge durchschnitt mit einem Pfeifen die Luft.


  „Bereit?“ Nikodemus hatte ihm gelassen diese Zeit gewährt, aber jetzt wollte er sich gegen diesen alten Gregorie behaupten. Als Arel mit einem winzigen Nicken antwortete, drang Nikodemus mit einer raschen Serie Hiebe auf ihn ein.


  Arel selbst hätte darauf gewettet, dass ihn spätestens der dritte oder vierte Streich treffen würde, aber seine Hände führten das lange, schwere Schwert wie von selbst, parierten die Hiebe mit einer unglaublichen Gelassenheit und auf einmal wusste Arel, dass er diesen Kampf gewinnen würde.


  Seine alte Selbstsicherheit war mit einem Schlag zurückgekehrt. Auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus, während er die Schläge einen weiteren Herzschlag lang nur abfing - und dann selbst zum Angriff überging.


  Seine Hiebe waren schnell und präzise, er trieb den Schüler durch die Arena, unterstützte die Wucht seines Angriffs mit geschickten Flügelschlägen und Drehungen seines Körpers, wie es hier schon sehr, sehr lange niemand mehr gesehen hatte.


  Ein erstauntes Raunen ging durch die Zuschauer. Yarden und Arameel standen nebeneinander dicht an der Holzwand, die Arme vor der Brust verschränkt, und verfolgten Arels Kampf mit sehr viel Gefallen.


  „Er ist immer noch unglaublich gut“, stellte Arameel fest, als Nikodemus einem kraftvollen Hieb nur durch einen grotesken Hüpfer ausweichen konnte. Arels Klinge glitt dadurch lediglich mit einem schrillen Kreischen über den Brustpanzer des Schülers, anstatt ihn in zwei Hälften zu teilen.


  „Er war von uns beiden immer der bessere Kämpfer“, gab Yarden ohne einen Anflug von Neid zurück. „Es ist sehr bedauerlich, dass er uns nicht zur Seite stehen wird.“


  „Er wird hoffentlich zur Vernunft kommen“, gab Arameel seinen Hoffnungen Ausdruck - während Arel Nikodemus zum Straucheln brachte und die Klinge an dessen Hals setzte, als der auf dem Rücken landete.


  „Ist er der Beste, den ihr zu bieten habt?“, wollte er voller Arroganz wissen, als er Nikodemus auf die Füße half. Er schüttelte den Kopf, wobei er nur leicht außer Atem war. „Mann, da wird Helal ja keine Schwierigkeiten mit euch haben!“


  „Das kann schon sein.“ Arameel sah Arel offen in die Augen, während sich die Realität wieder veränderte und sie zurück in Arels Wohnung waren - Yarden war nicht mehr bei ihnen. „Und, wirst du mir helfen?“


  „Ja, alter Mann, ich werde mich um das Weibchen kümmern“, stimmte Arel mit einem Nicken zu, besänftigt durch den Genuss des Sieges - obwohl ihm seine Heimat schon wieder schmerzlich fehlte.


  „Finde sie, bring sie in Sicherheit und dann reden wir wieder, in Ordnung?“ Arameel war sehr zufrieden und nahm Arel kurz, aber fest in die Arme, als der das mit einem Nicken bestätigte. „Das Beste wird sein, wenn du in die Heilige Stadt fährst und dort mit den Priestern redest, sie werden mehr über diese Frau wissen.“


  „Es war schön, das alles hier wiederzusehen.“ Das war das größte Zugeständnis, das Arel an sein Heimweh machen konnte, aber Arameel verstand ihn auch so: Der Gregorie würde nicht noch einmal so leichtfertig eine Absage machen.


  „Du weißt, wie du mich finden kannst?“, wollte Arameel wissen und als Arel nickte, verschwand er wieder in eine andere Realität. Arel war alleine in der Wohnung, die er lange mit Yarden geteilt hatte.


  Er wusste um den Ruf, den sie in der Nachbarschaft gehabt hatten, und das ließ ihn leicht grinsen, während er eine kleine Reisetasche packte. Er würde auf konventionellem Wege reisen - würde er seine Flügel benutzen, hätte er sofort Helals Schergen auf seiner Spur, dessen war er sich sicher.


  


  7. Kapitel


  


  Engel zu sein hatte einige Vorteile und einer davon war sicherlich, dass er Papiere und Geld hatte, wenn er es brauchte, und so saß er nur wenige Stunden später in einem Flugzeug, das ihn in die Alte Welt bringen würde, in die Heilige Stadt.


  Er war vor langen Jahren zum letzten Mal dort gewesen. Vieles, was die Kirche auf Erden tat, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war sich oftmals sicher, dass sie wahrhaftig nicht nach dem Sinne Gottes handelte, aber das war für ihn jetzt nicht von Interesse. Viel mehr war es wichtig, so schnell wie möglich viel über die Frau zu erfahren, die er beschützen sollte, und wenn er hier Informationen bekam, würde er sie auch nutzen.


  


  „Es tut mir leid, hier können Sie nicht durch.“ Arel hatte sich einen langen Moment in den Gewölben der Kapellen mit den Touristen aufgehalten, um die Kunstwerke zu genießen, aber jetzt strebte er mit festem Schritt zu einem gesperrten Seitenflügel und wurde prompt von einem Geistlichen in einer langen, dunkelblauen Robe aufgehalten.


  „Doch, ich denke, das kann ich“, sagte Arel mit einem Lächeln. Er ließ seine Flügel leise rascheln, ohne dass der Mensch sie hätte sehen können. „Mein Name ist Arel und ich muss unbedingt mit jemandem reden, der sich mit der Einen auskennt.“


  „Die Eine?“ Der Priester wurde blass und blickte sofort zu Boden - scheinbar hatte er schon von ihr gehört. „Woher wissen Sie ...“ Aber er unterbrach sich selbst, verbeugte sich stattdessen und bat Arel mit einer Handbewegung, ihm tiefer in die Heilige Stadt zu folgen.


  Gänge und Zimmer und Plätze und Säle ließen sie links liegen oder durchquerten sie. Schließlich wurde Arel in einen kleineren Raum mit wundervollen Bleiglasfenstern gebracht, durch die helles Sonnenlicht fiel und Staubkörnchen über einem einfachen, alten Konferenztisch tanzen ließ.


  „Bitte warten Sie hier“, wurde er aufgefordert. Der Priester verschwand und Arel schob die Hände in die Taschen seines Mantels, um aus dem Fenster in den Innenhof zu starren. Dort eilten viele Menschen entlang, nicht ahnend, wie nah wieder einmal das Ende der Welt sein konnte.


  „Pater Vincenzo“, riss ihn der Priester aus seinen Gedanken. Als sich Arel langsam umdrehte, sah er einen Mönch, in ein einfaches Gewand der Franziskaner gehüllt, mit einem Rosenkranz am Gürtel. Hinter einer schlichten, randlosen Brille musterten ihn wache Augen.


  „Man sagte mir, Sie wollten mich sprechen?“ Der andere Mann zog sich zurück, und Arel kam einen Schritt näher, während er leicht die Schultern zuckte.


  „Wenn du mir etwas über die Eine sagen kannst, stimmt das“, sagte er respektlos und musterte den Mönch ganz genau. „Mein Name ist Arel.“


  „Großer Gott!“ Der Mönch schlug das Kreuzzeichen vor der Brust und blickte zu Boden, ehe er Arel wieder ansah. „Verzeiht mir, aber ich muss gestehen, dass ich mir den Gregorie des Racheengels immer anders vorgestellt hatte.“


  „Bitte, lassen wir das Getue, okay?“, winkte Arel ab und verzog das Gesicht. „Ich fühle mich schon lange nicht mehr wirklich als Engel ... Aber kommen wir zur Sache: Was kannst du mir über die Eine sagen?“


  „Ist es jetzt soweit?“, fragte der Pater erstmal dagegen. Er bat Arel, auf einem der hochlehnigen, bequemen Stühle Platz zu nehmen. „Muss sie jetzt ihre Aufgabe übernehmen?“


  „Ich weiß nicht, was du über ihre Aufgabe weißt“, gab sich Arel verschlossen und hob eine Augenbraue. „Erzähl mir von ihr, okay? Dann sage ich dir, was ich weiß.“


  „In Ordnung.“ Der Pater war ganz offensichtlich von Arels Art und auch seiner Ausdrucksweise überrascht, das konnte der Engel sehen. Aber er hatte nicht vor, hier den würdevollen Engel herauszukehren, sondern lehnte sich bequem zurück und zog ein Bein hoch, bis er es gegen den Tisch stemmen konnte.


  „Kann ich Euch irgendetwas anbieten?“, fragte der Mönch und musterte Arel aufmerksam. Der Engel sah müde aus. „Tee, vielleicht, oder etwas zu essen?“


  „Danke, das ist sehr freundlich, aber wir Engel brauchen hier auf Erden nichts zu uns nehmen“, erwiderte Arel und seufzte leise, ehe er zwei Finger gegen die Nasenwurzel presste. „Ich hab `ne lange Reise von Wisconsin hierher hinter mir und würde jetzt gerne ...“


  „Natürlich! Entschuldigt bitte!“ Der Pater blieb bei den Förmlichkeiten. Arel seufzte unmerklich, während der Mönch ein dickes Buch aus einem Regal an der Wand zog und vor sich aufschlug.


  „Ich habe mich seit einer ganzen Weile mit der Prophezeiung der Einen beschäftigt“, kam er ohne Umschweife zum Thema. „Sie wurde erstmals vor guten zweitausend Jahren erwähnt, ich denke, kurz nach der Kreuzigung unseres Herrn, Jesus Christus.“


  Arel nickte, das ergab Sinn: Der Heiland war da gewesen, man musste den Menschen durch eine neue Prophezeiung Hoffnung geben.


  „Jedenfalls habe ich über die Jahre hinweg alles zusammengetragen, was ich über sie finden konnte“, fuhr der Pater fort. Er blätterte durch das Buch, das mit einer sehr sorgfältigen Handschrift eng beschrieben worden war. „Und vor beinahe genau fünfundzwanzig Jahren begann es: Ein Zeichen nach dem anderen zeigte sich, bis hin zum ‚Auge Gottes‘ in der Stunde, als sie geboren wurde.“


  „Das ‚Auge Gottes‘?“ Arel runzelte die Stirn und sah den Mönch fragend an. „Was ist das?“


  „Eine bestimmte Erscheinung am Himmel“, erklärte der ihm und drehte das Buch so, dass Arel eine Zeichnung sehen konnte. „Wenn der Mond auf eine ganz bestimmte Art einen Hof hat, dann bezeichnet man das als das ‚Auge Gottes‘. Es kommt nur sehr, sehr selten vor.“


  „Und du fragst dich, weswegen ich davon nichts weiß, hm?“, zog Arel die richtigen Schlüsse und grinste flach. „Weißt du, Pater, ich bin vor so langer Zeit aus dem Paradies geflogen, und damals hatte Gott noch nicht solche Tricks drauf, um seine Schäfchen bei der Stange zu halten.“


  „Ich ... ich verstehe.“ Der Pater war ganz offenkundig irritiert, dass Arel so sprach, aber er räusperte sich und las ein paar Zeilen im Buch. „Nun, wie dem auch sei ...“, setzte er an und räusperte sich erneut. „Die Eine ist eine junge Frau mit besonderen Fähigkeiten: Sie wird einen Kampf zwischen Gut und Böse entscheiden.“


  „Und wie?“ Jetzt wurde es endlich interessant. Arel beugte sich über den Tisch, die Unterarme auf die Platte gelegt. Der Mönch betrachtete die langen, kräftigen Finger des Engels, dessen Nägel abgekaut waren - eine nervöse Angewohnheit, die Arel seit Langem begleitete.


  „Sie ist den Engeln ähnlicher, als jeder andere Mensch“, berichtete der Mönch. „Es sind Dinge, die sie sehen kann, Dinge, die sie wissen wird.“


  „Du weißt es nicht.“ Arel war enttäuscht, aber nicht sehr, denn im Grunde wunderte es ihn nicht; wenn es Arameel nicht hatte sagen können, wie sollte es dann ein Sterblicher wissen? „Kannst du mir wenigstens sagen, wo ich sie suchen soll? Ich muss sie schleunigst finden, hab aber keine Ahnung, wo ich anfangen soll.“


  „Natürlich kann ich das.“ Auf einmal klang der Mönch vorwurfsvoll. „Was denkt Ihr, war unsere Aufgabe in den letzten fünfundzwanzig Jahren? Wir haben die Eine nicht aus den Augen gelassen! Ihr hättet keine so weite Reise auf Euch nehmen müssen, um sie zu finden ...“


  „Sie ist in Amerika?“ Arel war verblüfft. Er hatte eine Abgesandte Gottes in der Alten Welt vermutet.


  Der Pater nickte und blätterte zu den letzten Eintragungen des Buches. „Sie ist an einem Ort namens ‚Hell`s Kitchen‘ in New York“, erklärte er dem Gregorie.


  Arel schüttelte den Kopf, ehe er das Gesicht müde in den Händen vergrub. „Na, vielen Dank!“, maulte er unwillig und fuhr sich durch die kurzen Haare. „Ich bin seit über vierundzwanzig Stunden unterwegs und könnte sie schon längst haben! Danke, Arameel!“ Seine Stimme enthielt eine Menge Wut, aber als er den Mönch wieder ansah, lächelte er. „Kannst du mir auch noch sagen, wie sie aussieht? Ich meine, ich kann kaum jeder Frau das Oberteil vom Körper reißen, um nach dem Mal zu suchen, oder?“


  „Ihr kennt das Mal?“ Das erstaunte den Mönch, aber Arel fühlte sich dadurch nicht beleidigt, sondern nickte nur.


  „Arameel hat mir davon erzählt, als er mir diese Aufgabe übertrug“, erklärte er. „Pater Vincenzo, ahnst du überhaupt, was hier los ist?“


  „Sicherlich tue ich das“, sagte der Mönch und sah Arel direkt in die Augen. „Ich weiß schließlich, wofür die Eine auf die Welt gekommen ist. Könnt Ihr mir Details sagen?“


  „Ich denke schon.“ Arel war sich da nicht sicher, aber im Grunde war ihm die Meinung der anderen da oben ziemlich egal. „Helal rüstet wieder auf, wie man sich erzählt, und da wird es Zeit, die Eine in Sicherheit zu bringen.“


  „Und weswegen hat man ausgerechnet Euch diese Aufgabe übertragen?“ Der Mönch sah Arel fragend an. „Verzeiht mir, aber ... stimmt die Geschichte, die über Euch bekannt ist?“


  „Du willst wissen, ob ich wirklich aus dem Paradies geflogen bin?“ Arel schmunzelte. „Ja, Pater, das bin ich. Und das nur, weil ich Mitleid mit euch Menschen hatte.“


  „Wie ... wie darf ich das verstehen?“ Der Pater wirkte sehr unsicher, aber Arel zuckte nur die breiten Schultern und ließ seine Schwingen erscheinen. Er war fürchterlich müde und es strengte ihn zusätzlich an, sie vor den Augen des Sterblichen zu verbergen.


  „Das ist eine sehr lange Geschichte“, sagte er seufzend und streckte mit einem Ächzen den Rücken. „Kurzfassung: Ich habe mit Yarden unseren Job diskutiert, und ...“


  „Großer Gott! Ihr habt den Ratschluss Gottes infrage gestellt?“ Der Pater war offenkundig entsetzt, aber Arel nickte nur mit einem leicht säuerlichen Gesichtsausdruck.


  „Du kennst Gott nicht“, wies er ihn hin. „Sie kann unglaublich zickig sein! Jedenfalls damals, als Sie noch mit mir gesprochen hat ... Heute ist wahrscheinlich alles anders, denke ich.“ Arel zupfte sich an der Nase. „Sie konnte sich das nicht bieten lassen, und deswegen sind wir aus dem Paradies verbannt worden.“


  „Ihr ... Ihr sagt, Gott wäre eine Frau?“ Das schockierte den Mönch zutiefst, aber Arel winkte nur ab.


  „Du weißt genauso gut wie ich, dass Gott kein Geschlecht hat, ebenso wenig, wie wir Engel“, wollte er immerhin diesen Fehler zurücknehmen. „Es ist einfach eine Redensart, okay? Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.“


  „Yarden ist nicht bei Euch?“ Der Pater versuchte, das alles auf die Reihe zu bringen, aber Arel schüttelte langsam den Kopf.


  „Der Junge ist wieder im Paradies, um die himmlischen Armeen zu trainieren“, gab er offen zu. „Aber ich denke, ich sollte mich wieder auf den Weg machen, oder? Wenn ich die Eine nicht schnell finde, tut es vielleicht die Gegenseite.“


  „Nein, ich denke, Ihr solltet Euch ausruhen“, widersprach ihm der Pater. „Schlaft ein paar Stunden, ich hole in der Zwischenzeit aktuellste Informationen ein, in Ordnung? Ihr könnt doch schlafen, oder?“


  „Und wie!“ Arel lächelte leicht und streckte sich erneut. „Verdammt, ich befürchte, ich könnte den ganzen Tag schlafen! Aber ein paar Stunden werden mir auf jeden Fall gut tun.“


  „Kommt, ich bringe Euch in ein Gästezimmer.“ Der Pater stand abrupt auf und Arel kam langsam auf die Füße, um ihm zu folgen. Er tarnte seine Schwingen nicht und der Novize, der vor der Tür auf Wünsche des Paters gewartet hatte, zuckte zusammen, als er die gewaltigen, jetzt so müden Schwingen des Gregorie sah.


  Arel nahm davon keinerlei Notiz. Er folgte dem Pater, bis der eine große, reich verzierte Tür öffnete und ihn in ein luxuriöses Schlafzimmer eintreten ließ. Allein beim Anblick des Bettes fielen Arel beinahe die Augen zu.


  „Weck mich bitte, wenn du alle Informationen hast“, bat Arel, während er schon den Mantel abstreifte und auch das T-Shirt auszog, das er darunter trug.


  Sein Brustkorb war wesentlich muskulöser, als man es in bekleidetem Zustand gedacht hätte. Der Pater starrte ihn an, wuchsen Arel doch seine gewaltigen Schwingen direkt aus den Schultern und natürlich hatte der Mann noch nie einen wirklichen Engel gesehen.


  Arel war sich der Blicke durchaus bewusst. Er drehte dem Pater den Rücken zu, ließ seine Muskeln um die Schwingen herumspielen, bewegte sie leicht, während er die Schuhe abstreifte und die Jeans öffnete, um auch sie noch auszuziehen.


  Nur noch in engen Boxershorts und einem Paar Socken drehte er sich zum Pater um, stellte die Schwingen ganz aus, soweit das Zimmer es zuließ, und präsentierte ihm die großen, armlangen Federn, die das Gefieder bedeckten und für die Stabilität im Flug sorgten.


  „Interessant, hm?“, fragte er mit einem Grinsen und schlug kurz mit den Flügeln. „Soll ich dir noch mehr zeigen? Wie wär`s mit `nem Flug?“


  „Es ... es tut mir leid!“, stammelte der Mönch und wurde bis unter die Haarwurzeln rot. „Ich wollte Euch nicht beleidigen! Ich ...“


  „Du hast mich nicht beleidigt.“ Arel winkte ab und schlug das Bett auf. „Ich kann dich doch verstehen! Ich finde den menschlichen Körper hin und wieder auch ganz faszinierend ... Wie eben alles, das anders ist als das, was man selbst hat, hm?“


  Er zwinkerte dem Pater kurz zu, aber der wollte sich ganz offenkundig nicht weiter mit dem Engel unterhalten, sondern verbeugte sich und entfernte sich dann hastig. Arel kroch müde ins Bett, kuschelte sich auf den Bauch, die Arme unter das Kopfkissen geschoben, und schlief in der Wärme seiner Flügel ein.


  *.*.*


  Der Mönch hatte ihn viel länger schlafen lassen, als Arel es gewollt hatte. Es dämmerte bereits der neue Morgen, als er langsam von gedämpften Stimmen geweckt wurde.


  Als er sich mit einem dumpfen Stöhnen streckte und sich dann auf den Rücken drehte, bewegten sich Menschen im Zimmer. Arel setzte sich aufrecht hin, während sich seine Augen an das dämmerige Zwielicht gewöhnten.


  „Guten Morgen! Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht?“ Der junge Novize in seiner Nähe wusste offenkundig nicht, wohin er blicken oder wie er Arel ansprechen sollte. Ein zweiter Novize verschwand hastig in einem angrenzenden Zimmer.


  „Wow, wie`s aussieht, hab ich viel zu lange geschlafen.“ Arel schob die Beine unter der Decke hervor. „Mann, Pater Vincenzo hatte mich doch wecken sollen! Menschen! Kein Verlass auf sie!“


  Seine Augen blitzten amüsiert und er schlug kurz mit den Flügeln, um das Gefieder zu ordnen, was den Novizen zusammenzucken ließ.


  „Verdammt, hast du etwa Angst vor mir?“ Arel lächelte leicht. „Was hat man dir erzählt, hm? Sieh mich doch an! Ich bin nicht der Racheengel.“


  „Verzeiht, Herr! Ich wollte nicht ...“, wollte sich der Novize entschuldigen, aber Arel winkte nur ab und trat ans Fenster, um einen Blick auf den Himmel zu werfen - er schien blutrot, wie eine Warnung.


  „Ich habe nicht viel Zeit“, erkannte Arel und drehte sich wieder um. „Kann ich hier irgendwo duschen, oder ...?“


  „Natürlich, Herr! Das Badezimmer ist vorbereitet.“ Der Novize trat hastig zur Seite und wies auf das Nebenzimmer, aus dem in diesem Moment der andere Junge herauskam und Arel ebenso fassungslos betrachtete.


  „Okay, ich beeile mich.“ Arel lächelte erneut, obwohl ihm die Menschen langsam lästig wurden - er wusste schon, weswegen er normalerweise seine Flügel verbarg. „Ist Pater Vincenzo schon auf? Ich möchte ihn gerne sprechen, wenn ich hier fertig bin.“


  „Natürlich, Herr!“ Der Novize verbeugte sich fast bis zum Boden. „Wenn es Euch recht ist, warte ich vor der Tür auf Euch und bringe Euch dann zu ihm.“


  „Wunderbar“, sagte Arel. Er ließ die beiden stehen und ging ins Badezimmer, wo er sich mit einem Seufzen an das Waschbecken lehnte und noch einmal die Augen schloss.


  „Worauf hab ich mich hier bloß eingelassen?“, maulte er unwillig, aber jetzt war es eh zu spät. Er stieg unter die Dusche, um die Reste der langen Reise und das schale Gefühl des Schlafes loszuwerden.


  *.*.*


  Pater Vincenzo erwartete Arel in einem mit teuren Wandteppichen behangenen Raum, wo er ihm einen Platz anbot und dann einen Notizblock nahm; er hatte begriffen, dass der Engel keinen Wert auf Floskeln und Zeitverschwendung legte.


  „Ich habe noch ein paar Informationen für Euch“, kam er gleich zur Sache. „Der Name der Einen ist Leandra Deveron. Wir haben hier ihre Adresse, außerdem die Adresse des Diners, in dem sie arbeitet.“


  „Das klingt gut.“ Arel grinste leicht und fixierte den Mönch fest. „Da du so gut informiert bist, weißt du da auch, wo ich sie hinbringen soll? Denn ich habe nicht vor, sie mitzunehmen.“ Alleine bei dem Gedanken verzog Arel das Gesicht, ertrug er die direkte Nähe von Sterblichen doch auf Dauer kaum. Der Pater sah ihn aufmerksam an, ehe er die Schultern zuckte.


  „Jede Kirche ist gut“, gab er dem Engel die gewünschte Auskunft. „Der geweihte Boden dort wird sie vor Luzifers Helfershelfern verbergen.“


  „Das glaube ich kaum.“ Arel schnaubte unwillig und stand auf. „Seine Schergen sind Menschen, Pater! Sie werden sie immer finden, wenn sie eine Spur zu ihr bekommen, aber die Spur können sie nur durch ein übernatürliches Wesen bekommen - und lediglich davor kann sie der geweihte Boden schützen.“


  „Ihr überrascht mich mit jedem Wort, das Ihr sagt.“ Pater Vincenzo stand ebenfalls auf und gab Arel den Zettel mit den Anschriften. „Ihr wirkt sehr wenig wie ein Engel, aber dennoch strahlt Ihr eine Macht aus, die erschreckend ist.“


  „Ist das so?“ Arel runzelte die Stirn. „Nun ja, ich war auch mal ein Gregorie, oder? Scheinbar verliert man das nie ganz.“ Ein Ausdruck von Trauer huschte über sein Gesicht, dann zuckte er die Schultern und gab dem Mönch die Hand. „Wie dem auch sei ... Ich muss los. Vielen Dank für alles.“


  „Das ist unsere Aufgabe.“ Der Mönch winkte ab. „Ich wünsche Euch viel Glück und gutes Gelingen der Mission.“


  „Das sollte sie wohl“, murmelte Arel leise. Schließlich hing der Fortbestand der Menschheit - und des Paradieses - davon ab.


  Diese Gedanken verfolgte er nicht weiter. Es brachte ihn nicht voran, über Dinge nachzudenken, die er nicht ändern konnte. Das war eine Angelegenheit von ganz oben, nichts für einen Gregorie. Er machte sich lieber auf den Weg zum Flughafen, um nach New York zu fliegen.


  


  


  


  8. Kapitel


  Der New Yorker Stadtteil Clinton hatte den Beinamen ‚Hell`s Kitchen‘ einstmals zu Recht getragen. Es war rau und unkontrolliert zugegangen.


  Inzwischen waren vielfache Sanierungsmaßnahmen gelaufen, der ursprünglich düstere Charakter war verschwunden und die Mietskasernen waren Restaurants gewichen, die zu einer beliebten Anlaufstelle für Theaterbesucher des Broadway geworden waren.


  Ursprünglich war es ein Viertel der Iren und Deutschen gewesen, nun gab es alles: Italiener, Griechen, Osteuropäer, Puerto Ricaner, Peruaner und viele andere Völkergruppen. Sie hatten sich zwischen Chelsea und der Upper West Side eingerichtet und trotz allem ein gewisses Flair der alten Zeit bewahrt.


  Leandra war in diesem Umfeld aufgewachsen, ihre direkte Heimat war ein katholisches Waisenhaus mitten im Herzen von ‚Hell`s Kitchen‘, und obwohl sie einige Jahre von hier fort gewesen war, hatte es sie am Ende doch wieder hierher geführt - es war, als wäre ihr ein Magnet eingepflanzt worden, der mit diesem Fleckchen Erde verbunden war.


  Ihre Schicht im Diner ging bis kurz vor vier in der Nacht. Nachdem sie auch noch die Tische gewischt und die Zuckerstreuer aufgefüllt hatte, verließ sie das Lokal durch den Hinterausgang. Sie zog sich gegen die kalte Herbstluft eine Jacke über, die sie fröstelnd über den Brüsten zusammenschlug.


  Auf den ersten Blick glich Leandra einem Engel: Sie hatte überschulterlange, goldblonde Locken, die sie im Moment mit einem Samtband zu einem Zopf gebändigt hatte. Ihre Augen waren von einem tiefen Grün, das sehr schön schimmerte, von goldenen Sprenkeln durchsetzt. Ihr Teint hatte einen bronzenen Ton, der sie sehr frisch und gesund wirken ließ.


  Ihr Körper war schmal und feingliedrig, die schlanken Finger von kurzen, gerade gefeilten Nägeln geziert und bis auf einen breiten Silberring auf dem Zeigefinger vollkommen schmucklos.


  Diese Nächte machten ihr keine Angst, aber heute Nacht schien der Mond auf eine Art zu ihr herunterzugrinsen, die sie nervös machte. Sie beschleunigte ihre Schritte, um auf den leisen Kreppsohlen ihrer flachen Schuhe durch die Straßen zu huschen, die zu ihrer Wohnung führten.


  Neben den Restaurants gab es tiefer im Viertel immer noch Wohnsiedlungen. Hier reihten sich blockweise Häuser aneinander, die wie Reihenhäuser wirkten, mit kleinen Treppen zum Eingang, aber es waren Mietshäuser mit drei oder vier Stockwerken und jeweils zwei Wohnungen pro Etage, sodass viele Menschen in so einem Block wohnten. Es war keine wirklich gute Gegend, dennoch fühlte sich Leandra hier wohl, denn trotz allem kannte man sich und sie kam gut mit ihren Nachbarn aus.


  Heute Nacht fühlte sich Leandra allerdings verfolgt und ihre Füße trugen sie hastig zu ihrem Eingang, wo sie den Haustürschlüssel ins Schloss rammte und die Tür hinter sich zuknallte, ehe sie das Licht anschaltete und langsam die schmale Holztreppe in den zweiten Stock nach oben stieg.


  Das Haus hatte schon seit etlichen Jahren keine Renovierung mehr gesehen, die Farbe blätterte von den Wänden und die elektrischen Leitungen waren in einem bedauernswerten Zustand. Es roch nach Essen, das vor Ewigkeiten gekocht worden war - und nach anderen Dingen, die Leandra nicht riechen wollte.


  Endlich hatte sie ihre Wohnungstür erreicht, schloss mit einem Seufzen auf und lehnte sich einen Moment in ihrem Flur gegen die Tür, die Augen geschlossen, während sie ein verrücktes Herzklopfen spürte - sie hatte doch wirklich Angst gehabt!


  „Wie lächerlich“, schalt sie sich selbst und tastete nach dem Lichtschalter, um ein wenig Helligkeit in ihr Leben zu lassen, das die letzten Schatten der Angst auf ihrer Seele vertreiben sollte.


  „Kommst du immer so spät nach Hause?“ Eine Stimme mit einem nörgelnden Unterton ließ sie mit einem Kreischen zusammenfahren. Noch ehe Leandra einen klaren Gedanken gefasst hatte, zog sie eine Dose Reizgas aus der Jackentasche und sprühte der Gestalt, die im Durchgang zum Wohnzimmer stand, eine gehörige Ladung mitten ins Gesicht.


  „Verdammt, spinnst du?“, fauchte die Stimme, wedelte durch die Luft und griff in der gleichen Sekunde nach ihr.


  Leandra kreischte noch lauter.


  „Verdammt, halt deinen Mund!“, fauchte die Stimme weiter. Eine Hand legte sich über ihren Mund. Sie wurde ins Wohnzimmer auf die Couch bugsiert. „Ich tue dir doch nichts.“


  Sie glaubte ihm kein Wort. Vor Angst hielt sie die Luft an und verstummte. Der Angreifer zog seine Hand zurück. Sekundenbruchteile später brannte das Licht im Wohnzimmer.


  „Bist du Leandra Deveron?“, fragte er, während sie noch gegen das Licht blinzelte. Sie nickte nur benommen.


  Als er näher kam, konnte sie ihn ansehen. Er sah müde aus, aber sein Körper war groß und sicherlich kräftiger, als er aussah - sie hatte seine Kraft in den Händen spüren können. Das Reizgas hatte ihn nicht im Geringsten irritiert. Seine dunklen Augen funkelten wütend, nicht gerötet, als er jetzt noch einen Schritt näher kam und eine Hand nach ihr ausstreckte.


  „Halt still“, forderte er sie rüde auf und griff nach ihr, um ihr Oberteil über den Brüsten aufzureißen.


  Leandra war nicht gewillt, sich das gefallen zu lassen. Ehe Arel sich versah, hatte sie das Knie hochgerissen und rammte es ihm gnadenlos in den Unterleib, was den Engel keuchen ließ; auch er verspürte Schmerzen.


  Den Augenblick, als er sich zusammenkrümmte, nutzte Leandra, um von der Couch hochzukommen und aus dem Zimmer zu fegen. Aber noch ehe sie die Wohnungstür erreicht hatte, war Arel wieder hinter ihr. Er griff sie mit einem Arm um die Taille und schaffte sie zurück ins Wohnzimmer. Leandra wehrte sich nach Kräften und begann wieder zu schreien.


  „Verdammt, halt deinen verdammten Mund, sonst schließe ich ihn dir!“, warnte er sie eindringlich. Er stellte sie wieder auf die eigenen Füße und drehte sie in der gleichen Bewegung zu sich herum. Sie stand mit dem Rücken gegen die Wand. „Lass mich endlich nachsehen.“


  Leandra hatte keine Ahnung, was der Irre von ihr wollte - aber auf jeden Fall besaß er ein Paar gigantische Flügel, die über seinen Kopf hinweg ragten und deren Enden beinahe den Boden berührten, als er sich jetzt vorbeugte, um ein Stück Haut unter ihren Brüsten zu entblößen.


  „Bingo!“ Als er ihr ins Gesicht sah, wirkte er auf einmal sympathisch und freundlich. „Hi, Leandra! Ich bin Arel.“


  „Fuck you!“, fauchte sie und versuchte erneut, ihn zu treten. Diesmal war Arel darauf vorbereitet und drängte sie noch enger an die Wand, sodass sie sich kaum mehr rühren konnte.


  „Komm, pack ein paar Sachen zusammen, wir haben nicht viel Zeit“, ließ er sie ungerührt wissen. Er griff sie am Oberarm und zerrte sie in Richtung ihres Schlafzimmers. „Nun mach schon!“


  „Sag mal, spinne ich jetzt vollkommen?“ Leandra riss sich wütend von seinem Griff los. „Wer ... Was bist du?“


  „Dumme Frage“, maulte Arel und griff wieder nach ihr. „Ich bin ein Engel! Nach was sehe ich wohl aus, hm?“


  „Gewiss nicht wie ein Engel.“ Leandra schüttelte entschieden den Kopf. Arel schob sie unnachgiebig ins Schlafzimmer und schaltete auch dort das Licht an. „Und, selbst wenn: Was willst du von mir?“


  „Du kannst Fragen stellen!“ Arel verdrehte die Augen. „Du bist die Eine! Ich bin hier, um dich in Sicherheit zu bringen.“


  „Die Eine.“ Leandra sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. „Natürlich, wie dumm von mir! Würdest du mir vielleicht erklären, was es damit auf sich hat?“


  „Nein.“ Das alles ging ihm bereits jetzt auf die Nerven. „Pack deine Tasche oder lass es, aber in fünf Minuten schaffe ich dich aus dieser Wohnung, okay? Du entscheidest, ob du etwas mitnimmst.“


  „Das darf doch alles nicht wahr sein!“ Was war das hier? Leandra konnte nicht sagen, was sie wirklich empfand. Angst? Unmut? Sie konnte nicht einmal mehr ihren Augen trauen. Tränen verschleierten noch zusätzlich ihren Blick. Aber sie begann tatsächlich, mit fliegenden Händen eine Tasche zu packen.


  „Na bitte, es geht doch“, kommentierte Arel, lässig gegen den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er musste sich zusammenreißen, nicht an seinen Nägeln zu kauen. Er fühlte sich ebenfalls alles andere als wohl in seiner Haut.


  Und er wusste auch, dass Leandra noch lange nicht ihren Widerstand aufgegeben hatte, dass sie sich nur gefügig gab. So war sein Griff um ihren Oberarm unnachgiebig, schon eine Spur brutal, als er sie fünf Minuten später zur Tür hinauszerrte, ins dunkle Treppenhaus.


  Arel brauchte kein Licht, so wie ihn ihre Schlösser nicht hatten aufhalten können.


  Als sie die Straße erreichten, spürte Leandra, wie kaltes Grauen nach ihr griff. Das Wesen, das sie gerade entführte, tarnte seine Schwingen vor ihren Augen, sodass er nur noch wie ein ‚normaler‘ Mann aussah, der sie mit brutaler Kraft hinter sich herzog.


  „Wo willst du mit mir hin?“, fragte sie, als all ihre Versuche, sich aus seinem Griff zu winden, fehlgeschlagen waren und lediglich Blutergüsse hinterließen. Arel zuckte nur kurz die Schultern und zerrte sie weiter die verlassene Straße herunter.


  „Ich bringe dich in Sicherheit“, knurrte er kurz angebunden. Leandra hätte vor Wut und Verzweiflung heulen können.


  Arel schaffte sie nicht sehr weit weg, sondern zerrte sie bereits drei oder vier Blocks weiter zum Hintereingang einer großen Kirche. Er klopfte dreimal an die Tür, die sofort aufgerissen wurde.


  „Das ist sie“, teilte er dem Priester mit, der ihnen geöffnet hatte. „Leandra Deveron, die Eine. Kümmert euch gut um sie, okay?“


  „Wie ... wie kann ich Euch erreichen, wenn ...?“ Der Priester war voller Demut und Furcht. Der Engel hatte ihn vor Stunden aufgesucht, um ihn auf seine Aufgabe vorzubereiten.


  „Falls es nötig sein sollte, werde ich auf anderem Wege davon erfahren“, sagte Arel und schob Leandra durch die Tür. „Und Vorsicht! Die Kleine ist eine Wildkatze, okay? Die hat `nen guten Tritt in den Unterleib drauf.“


  „Wir werden gut auf sie aufpassen, Herr“, versicherte der Priester. Zwei andere Gottesdiener kümmerten sich um Leandra, die sich wieder zu wehren begann.


  Arel drehte dem Ganzen den Rücken zu und verschwand in der Nacht - er war hundemüde und wollte einfach nur schlafen!


  


  9. Kapitel


  „Ich hätte dich vielleicht extra darauf hinweisen sollen, dass du sie sanft in Sicherheit bringst, oder?“ Arameels Stimme weckte Arel, als der noch lange nicht ausgeschlafen hatte. Im ersten Moment schlug er unwillig mit den Flügeln, ehe er sich auf die Seite drehte und die Augen öffnete.


  „Ich hab ihr nichts getan“, verteidigte er sich mit belegter Stimme und hob den Kopf, bis er Arameel vor dem Fenster des winzigen Hotelzimmers sehen konnte. „Aber sie war nicht sehr kooperativ.“


  „Wundert dich das?“ Arameel schmunzelte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie hat eine grausame Angst, Arel! Und sie ist abgehauen ...“


  „Waaas?“ Arel war mit einem Schlag hellwach und fegte aus dem Bett. „Sag das noch mal! Sie hat sich verpisst?“


  „Kaum, dass du weg warst“, sagte der Engel ungerührt und seine Federn raschelten, als er die Schultern zuckte. „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Angst die Priester seit dem ausstehen. Sie denken, versagt zu haben.“


  „Naja, im Grunde haben sie das ja auch“, murmelte Arel und kratzte sich die nackte Brust. „Dieses verdammte Weibstück! Na, dann soll sich doch Helal um sie kümmern. Mir ist sie egal.“


  ‚Das glaube ich kaum.‘ Arameel kannte Arel gut genug, um zu wissen, dass ihm die Sterbliche nicht egal war. Er hatte immer schon viel für die ‚Bodenbewohner‘ übrig gehabt, das war ja sein großes Manko gewesen. Aber das würde er ihm jetzt nicht zeigen.


  „Es tut mir leid, aber deine Aufgabe ist noch nicht erledigt“, schüttelte er stattdessen den Kopf. „Du wirst sie suchen und wirklich in Sicherheit bringen müssen. Ich befürchte, für die nächste Zeit ist dein Platz an ihrer Seite.“


  „Oh nein, bitte nicht!“ Arel verdrehte die Augen und strich sich durch die kurzen Haare. „Arameel! Bitte! Ich kann doch wirklich nicht besonders gut mit Menschen umgehen! Ich werde ihr nur wieder Angst machen, ich ...“


  „Du bist ein Gregorie, Arel, ein Beschützer“, wies ihn Arameel weich hin. „Es ist deine Aufgabe, schon vergessen? Du bist dafür geschaffen worden. Und ich denke, wenn du dir ein wenig Mühe gibst, wirst du sie gut machen.“


  „Verdammt! Danke, dass du mich daran erinnerst!“ Arel fluchte inbrünstig und stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. „Wie viel Vorsprung hat sie vor mir?“


  „Knapp sechs Stunden.“ Arameel sah auf die Turmuhr der Kirche gegenüber - Arel suchte instinktiv nach den dünnsten Stellen dieser Realität, wo er das Paradies wenigstens ein wenig spüren konnte.


  „Wohin geht ein vollkommen verängstigter Mensch?“, grübelte Arel bereits und begann, sich anzuziehen. „Verdammt, ich weiß einfach zu wenig über sie!“


  „Es wird reichen müssen“, zuckte Arameel die Schultern und lächelte. „Ich sollte nach Hause verschwinden und zusehen, ob man dir dort helfen kann, okay? Es gibt schließlich eine Menge Mittel und Wege, Sterbliche aufzuspüren.“


  „Okay, ich sehe mal nach, ob ich sie in ihrer gewohnten Umgebung finden kann.“ Arel spürte, wie Arameel verschwand, sodass er alleine zurückblieb.


  *.*.*


  Im Grunde war es für Arel kein so großes Problem, einen bestimmten Menschen zu finden, jedenfalls nicht, wenn der sich in einer gewissen Nähe zu ihm befand: Arel konnte problemlos die Gedanken und Gefühle der Erdbewohner lesen und meistens war er sogar er in der Lage, sie regelrecht zu riechen.


  Bei Leandra hingegen funktionierte das einfach nicht, er hatte schon in ihrer Wohnung nur Gefühle von ihr empfangen können, starke Emotionen wie Angst und Wut, aber ihre Gedankenwelt war ihm verschlossen geblieben. Ihr wäre nicht die Flucht geglückt, hätte er ihre Gedanken lesen können.


  Er hatte einen schwachen ‚Geruch‘ von ihr in der Nase und die nächsten Stunden verbrachte Arel damit, durch die regennassen Straßen von ‚Hell`s Kitchen‘ zu schleichen, die Hände tief in den Taschen seines schwarzen, taillierten Mantels vergraben, den Kopf gesenkt, und ‚schnupperte‘ nach ihr.


  Hin und wieder bekam er eine schwache Ortung von ihr, aber immer, wenn er sich in die Richtung wandte, stellte es sich als ein Schatten dessen heraus, das er suchte: Leandra war vor kurzer Zeit an diesen Orten gewesen, aber das war zu lange her, als dass es ihm noch nützen würde.


  Als die Nacht hereinbrach, kehrte Arel äußerst schlecht gelaunt zu der Kirche zurück, die Leandras Zuhause für die nächste Zeit hätte werden sollen. Die Priester zogen demütig die Köpfe ein, als er durch den Mittelgang des Kirchenschiffes stürmte, die Hände immer noch in den Taschen des Mantels.


  Aber Arel hatte nicht vor, die armen Priester zur Rechenschaft zu ziehen. Er war nie ein Racheengel gewesen, immer ein Beschützer und Behüter. Er ging knapp vor dem Altar auf ein Knie und senkte den Kopf.


  Auf einmal wirkte seine ganze Gestalt erschreckend demütig. Als einer der Messdiener vorsichtig näher trat, konnte er Arel reden hören: „Vielen Dank auch, Gott!“, maulte der und seufzte leise. „Du hast immer die richtig guten Jobs für mich, hm? Verdammt, wie soll ich denn eine Frau beschützen, die nicht beschützt werden will? Ich kann sie nicht einmal aufspüren, zum Teufel! Was hast du da wieder kreiert, hm? Ja, ja, ja, ich weiß, ich weiß!“


  Es war fast, als würde er eine Antwort bekommen, aber das täuschte. Gott hatte schon lange aufgehört, zu Arel zu sprechen. Er wusste auch so, was Sie wahrscheinlich gesagt hätte: Er hatte kein Recht, sich zu beschweren, sondern sollte lieber dankbar sein, überhaupt als Engel beachtet zu werden.


  „Sag Arameel, ich brauche ihn hier“, maulte Arel, bekreuzigte sich hastig und stand auf, wobei er die Flügel ausbreitete und der Messdiener mit einem leisen Kreischen zusammenfuhr.


  „Komm, hör schon auf“, sagte Arel mit einem Grinsen, als er den Menschen neben sich bemerkte. „Du wirst doch vor mir keine Angst haben, oder? Mann, ich bin vollkommen harmlos! Und auch vor denen da musst du dich nicht fürchten.“


  Er schlug kurz mit den Flügeln, ließ einen starken Luftzug über den Messdiener streichen und der verbeugte sich tief, immer noch sehr, sehr ängstlich.


  „Weswegen fürchten mich die Menschen, Vater?“, wollte Arel von dem Mann wissen, der lautlos hinter ihn getreten war. Seine Stimme klang müde und traurig.


  „Die Menschen fürchten alles, was ihnen fremd ist, mein Sohn“, gab der Priester zurück und legte Arel eine Hand auf die Schulter, ehe er noch einen Schritt näher an ihn herantrat. „Ich weiß ja, dass du nichts essen und trinken brauchst, aber ... kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Ich würde gerne ein heißes Bad nehmen und dann irgendwo am Kamin meine Füße hochlegen“, träumte Arel mit offenen Augen.


  Der Priester nickte und schob ihn sanft in Richtung Sakristei. „Das sollte kein Problem sein“, sagte er. „Komm mit, in meiner Wohnung bekommst du alles, was du brauchst.“


  Eine Viertelstunde später stand Arel im Badezimmer des Priesters und schälte sich langsam und müde aus seiner nassen Kleidung, als es leise an die Tür klopfte und die Haushälterin des Priesters den Kopf hereinsteckte.


  „Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht ...“, wollte sie sich entschuldigen, als sie Arel nackt sah. Der winkte nur ab, klappte seine Flügel eng zusammen und drehte ihr den Rücken zu, sodass seine Nacktheit bedeckt war.


  „Es gibt bei mir nichts zu sehen, gute Frau“, beschied er mit einem Lächeln. Er ließ sie näher kommen, denn sie wollte sich um seine Kleidung kümmern. „Und hört endlich alle auf, vor mir Angst zu haben, zum Teufel! Ich habe in meiner ganzen Existenz nie einem Sterblichen ein Haar gekrümmt, hat euch das niemand gesagt?“


  „Nein, man erzählt andere Dinge über Euch.“ In der Stimme der Frau war ein Schmunzeln. Als sie an der Tür stehen blieb - Arels nasse Kleider auf dem Arm -, drehte sich Arel zu ihr um, die Stirn gerunzelt.


  „Was erzählt man denn?“, fragte er und stieg langsam in die Wanne mit dem heißen Wasser, ein leises Seufzen auf den Lippen.


  „Man sagt, Ihr wäret mit den Racheengeln auf den Rachefeldzügen des Herrn gewesen“, beantwortete sie ihm die Frage. Arel konnte lediglich Neugier in ihren Augen sehen - diese Frau hatte hier in der Kirche mitten in ‚Hell`s Kitchen‘ schon so vieles gesehen, dass sie kaum mehr Angst hatte.


  „Nun, das stimmt auch.“ Arel zuckte die Schultern und ließ sich tiefer in das Wasser gleiten. „Ich war in den wütenden Zeiten an Gottes Seite, ich habe den Ratschluss Gottes verkündet. Aber ich bin ein Gregorie, ein Beschützer. Ich denke, alles andere sind Gerüchte über mich und Yarden.“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, machte ihn auf eine kaum zu widerstehende Art hübsch und die Haushälterin lachte leise.


  „Kann ich noch etwas für Euch tun?“, fragte sie, aber Arel winkte müde ab.


  „Danke, ich bin wunschlos glücklich“, benutzte er eine menschliche Floskel. Für ihn war das eine Worthülse – er war weit von solch einem Zustand entfernt. So weit, wie er vom Paradies entfernt war.


  *.*.*


  „Sie macht es dir nicht leicht, hm?“ Der Priester hatte auch einen Platz am Kamin für Arel und dort saß der immer noch, die langen Beine auf einen bequemen Hocker gelegt, den Kopf weit zurückgelehnt, um zu dösen, als Arameel bei ihm auftauchte.


  „Was ist sie wirklich, alter Mann?“, wollte er von dem Engel wissen, ohne die Augen zu öffnen. „Sie ist kein Mensch im herkömmlichen Sinne, oder? Pater Vincenzo sagte mir, sie wäre den Engeln ähnlich.“


  „Sie ist etwas, das sich nicht einmal Gott wirklich erklären kann“, sagte Arameel. „Du weißt, dass es Dinge jenseits Seiner Zuständigkeit gibt? Aber ich werde da auch nicht nachbohren. Wichtiger ist, dass du sie finden musst, Arel! Sie schwebt in sehr großer Gefahr, denn Helal weiß inzwischen von ihr und sucht sie bereits.“


  „Na, großartig!“ Arel schlug mit einem Stöhnen die Augen auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. „Also keine Ruhepause für mich, hm? Keinen Schlaf ...“


  „Nein, vorerst nicht.“ Arameel schüttelte bedauernd den Kopf. „Aber du gewöhnst dich dran. Früher bist du mit viel weniger Schlaf ausgekommen.“


  „Das war im Paradies, alter Mann“, tadelte ihn Arel unwillig. „Da gelten andere Gesetze. Aber ich will mich jetzt nicht mit dir streiten.“


  Stattdessen kam er langsam auf die Füße und Arameel fiel zum ersten Mal auf, wie müde Arel wirkte. Er trug ein Paar weiße Tennissocken, eine gestreifte Pyjamahose und einen karierten Morgenmantel darüber, der über der Brust aufklaffte und seine Behaarung sehen ließ, die dicht und daunenweich war - er war einer der wirklich männlichen Engel.


  „Was soll ich denn machen?“, fragte er, während er den Morgenmantel abstreifte. Die Haushälterin des Priesters erschien in der Tür, um ihm seine getrockneten Sachen zu bringen - Arel hatte sie telepathisch gerufen.


  „Du musst wieder raus auf die Straße“, bedauerte Arameel leise, denn er wusste auch nicht, wo Leandra steckte. „Such sie noch einmal an den Orten, wo du sie gespürt hast. Irgendwo muss sie ja sein!“


  Das hoffte Arel ebenso. Er zog sich mit einem abgrundtiefen Seufzen wieder an, ehe er der Haushälterin ein breites Lächeln schenkte. „Vielen Dank für alles.“ Er zog die Schultern hoch. „Aber ich denke nicht, dass ich wiederkomme, sollte ich sie finden.“


  „Ich wünsche Euch alles Gute.“ Die Frau sah ihm hinterher, wie er in der Nacht verschwand.


  *.*.*


  „Hattest du wirklich gedacht, mir entkommen zu können?“ Arel konnte vor Müdigkeit kaum mehr die Augen offenhalten. Die Suche nach Leandra hatte ihn geschlagene achtundvierzig Stunden gekostet, aber jetzt hatte er sie endlich aufgestöbert. Er packte sie gnadenlos an den Oberarmen, noch ehe sie auch nur ahnte, was passierte.


  „Großer Gott!“ Leandra kreischte schrill, hatte sich aber sofort wieder gefasst und begann, sich nach Kräften zu wehren. Sie hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.


  „Lass das, verdammt!“, fluchte Arel, ließ sie kurz mit einer Hand los und verpasste ihr eine Ohrfeige.


  Leandra verstummte. Sie schmeckte Blut auf der Zunge und hatte ein Klingeln im Ohr, obwohl Arels Schlag alles andere als fest gewesen war.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Arel leise. „Das ist nicht meine Art, wirklich nicht! Ich bin nur so müde ...“


  Drei Tage auf der Suche nach einer Sterblichen, die immer nur kreischte und nach ihm trat, das war einfach zu viel.


  „Du verdammter Mistkerl!“ Leandra sah ihn entgeistert an und betastete vorsichtig ihre Lippe, die ein wenig blutete. „Du hast mich geschlagen!“


  „Und du hast mich drei Tage durch den verdammten Regen laufen lassen“, beklagte er sich nicht weniger inbrünstig. „Was hast du dir dabei gedacht, hm? Verdammt, die Priester hätten schon gut auf dich aufgepasst!“


  „Weswegen denn?“, fauchte Leandra weiter und hatte nicht übel Lust, ihn noch einmal zu treten. „Was bist du für ein Irrer? Für was für eine Sekte arbeitest du, hm? Und was für Drogen hast du mir gegeben, dass ich Flügel gesehen habe?“


  „Reg dich ab.“ Arel maulte unwillig, dann ließ er seine Flügel vor ihren Augen erscheinen, schüttelte sie kurz und breitete sie wie ein Baldachin über ihnen aus, damit sie nicht mehr so im Regen standen. „Du brauchst keine Drogen, um die zu sehen.“


  „Großer Gott!“ Mehr fiel Leandra nicht dazu ein. Sie streckte langsam eine Hand aus, um das Gefieder zu berühren - es war weich und auf der Unterseite körperwarm. „Die ... die sind echt?“


  „Natürlich sind sie das.“ Arel legte Leandra eine Hand unters Kinn, damit sie ihn ansah. „Hörst du mir jetzt bitte zu? Nur einen Augenblick?“


  Leandra nickte leicht, wenn auch unwillig.


  Arel musterte sie fest, während er sie in einen Hauseingang zog und seine Flügel ausschüttelte.


  „Es ist eine lange und schwierige Geschichte“, bat er um Verständnis. „Ich fasse es kurz, okay? Himmel und Hölle sind hinter dir her, weil du etwas Besonderes bist. Was genau du an dir hast, kann ich dir nicht sagen, denn ich weiß es selbst nicht, aber ich bin vom Himmel geschickt worden, um dich vor Helals Schergen zu beschützen.“


  „Helal?“ Der Name sagte Leandra nichts, aber Arel nickte nur und hob die Schultern, was sein Gefieder rascheln ließ.


  „Ihr nennt ihn Luzifer“, sagte er. „Helal ist sein ältester Name, ebenso wie der Morgenstern. Alle drei Namen deuten auf die Venus hin, mit der Gott ihn verbunden hatte. Das war lange bevor er einen Krieg gegen Gott angezettelt hatte.“


  „Wow, ich bin schwer beeindruckt.“ Leandras Augen blitzten und Arel begriff, dass sie mit ihm spielte: Sie wollte ihn in Sicherheit wiegen, bis sie erneut eine Gelegenheit zur Flucht bekam.


  „Komm mit, ich will endlich aus dem Regen raus“, kürzte er die Plauderstunde ab und schob Leandra aus der Seitenstraße hinaus, über die Hauptstraße, hinein in den Central Park.


  Leandra hatte ihr Heimatviertel auf der Flucht vor Arel verlassen und war bis nach Manhattan gegangen, deswegen hatte er auch so lange gebraucht, um sie zu finden. Aber jetzt hatte er sie und das würde sich so schnell auch nicht mehr ändern.


  Mit entschlossenem Gesicht schob er sie tiefer in den Park, schlug einen kaum sichtbaren Pfad ein, um sich zum Ende des Parkes zu bewegen.


  „Was soll das?“ Leandra zerrte an seinem Griff. „Wo bringst du mich hin? Wir können nicht mitten in der Nacht durch den Park laufen! Wir ...“


  „Wir können alles tun, was ich will“, entgegnete Arel gelassen und zog sie weiter hinter sich her. „Komm einfach mit, okay?“


  Er hatte genug diskutiert, beschleunigte seinen Schritt, bis sich Leandra so sehr auf den Weg konzentrieren musste, dass sie keine Zeit mehr zum Meckern hatte.


  Er stoppte abrupt vor einem kleinen Tor, das unter seiner Hand aufschwang. Zufrieden sah Arel die dunkle Limousine unter einer Straßenlaterne parken - sein Ruf war gehört worden.


  Wortlos schob er Leandra in den Fonds des Wagens, rutschte neben ihr auf die Sitzbank und beugte sich dann zu dem Fahrer - es war einer der Priester aus der Kirche.


  „Vielen Dank, dass du sofort gekommen bist“, sagte er.


  Der Priester schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Wohin?“, fragte er und Arel sah ihm fest in die Augen, bis der Priester nickte. Arel wollte nicht, dass Leandra jetzt schon von ihrem Ziel erfuhr. Er traute ihr nicht.


  „Wohin bringst du mich?“, maulte sie, nachdem sie unauffällig versucht hatte, die Tür zu öffnen – sie war verriegelt.


  „In Sicherheit“, erwiderte Arel und grinste leicht, während er sich durch die nassen Haare fuhr. „Wirklich, du kannst mir ruhig glauben, dass du in Gefahr bist. Wenn ich nicht bei dir bin, kann dir alles Mögliche passieren.“


  „Was würden die anderen denn mit mir machen, hm?“, wollte Leandra provokant wissen. „Mich töten?“


  „Nein, sicherlich Schlimmeres.“ Arel schüttelte gelassen den Kopf. „Der Tod wäre eine Gnade, eine Erlösung, kleine Sterbliche. Ich denke, sie würden dich zu Helal bringen und der würde sich sehr, sehr viel Zeit nehmen ...“


  Sein Tonfall ließ Leandra gegen ihren Willen frösteln. Sie zog die Schultern hoch, während der Priester den Wagen durch den nächtlichen Verkehr der Großstadt lenkte, schweigend und souverän, als wäre er sein Leben lang professioneller Chauffeur gewesen.


  Auch Arel wollte nicht reden, sondern lehnte sich zurück, rutschte im Sitz tiefer, bis er seine langen Beine gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes klemmen konnte. Er suchte wenigstens oberflächlichen Schlaf, mehr konnte er sich in Leandras Gegenwart nicht leisten.


  „Erklär mir genau, was hier los ist.“ Leandra hatte seine Müdigkeit gesehen und beschlossen, ihm auf die Nerven zu gehen.


  „Bisher sind fast alles nur Gerüchte“, murmelte Arel undeutlich, ohne die Augen zu öffnen. „Irgendwer hat den Jungs im Himmel gesteckt, dass Helal aufrüstet, um erneut den Thron Gottes für sich zu beanspruchen.“


  „Und was habe ich damit zu tun?“, fiel ihm Leandra aufgebracht ins Wort.


  Arel öffnete nicht einmal die Augen. „Es gibt immer irgendwelche Prophezeiungen, Weissagungen, Einmischungen. Es wurde gesagt, dass ein Mensch die letzte Schlacht entscheiden wird - sollte es wirklich dazu kommen“, berichtete er gelassen weiter, obwohl Wut in seinen Eingeweiden kochte. Er war noch nie besonders geduldig gewesen. „Und dieser Mensch bist du, die Eine.“


  „Ja, den Blödsinn hast du mir ja schon erzählt“, fauchte Leandra und schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist doch vollkommener Schwachsinn! Ich glaube dir kein Wort, und ich glaube auch nicht, dass du wirklich ein Engel bist! Du bist ... du ...“


  Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.


  Arel öffnete langsam die Augen und im diffusen Licht der vorüberhuschenden Straßenlaternen konnte sie tief in ihnen Wut glimmen sehen.


  „Halt einfach für eine halbe Stunde deinen Mund“, forderte er. Seine Stimme war so kalt, dass Leandra ihren Mund wieder zuklappte und wirklich schwieg, während die Limousine den Tunnel nach New Jersey nahm und sie New York verließen.


  


  


  10. Kapitel


  Leandra hatte auf dem Weg noch ein paarmal zu meckern begonnen, aber obwohl sie Arel damit am Schlafen hinderte, war der mit keinem Wort darauf eingegangen. Dennoch seufzte er erleichtert, als sie in der Morgendämmerung ihr Ziel erreichten: Vor ihnen tauchte ein großes, altes Kloster auf, dessen massive Mauern sich grau vor dem rötlichen Himmel abhoben. Der ganze Ort strahlte eine unterschwellige Bedrohung aus.


  „Das wurde ja auch Zeit“, murmelte er und stieg sofort aus, als der Priester den Wagen vor dem robust aussehenden Holztor parkte.


  Sie wurden erwartet. Noch während Arel müde seine Glieder streckte und dann Leandra eine Hand gab, öffnete sich eine kleine Tür in dem Tor und ein Mönch erschien darunter. Er war in eine einfache, braune Kutte der Franziskaner gekleidet, lediglich Sandalen an den Füßen, die Kapuze auf den Schultern.


  „Guten Morgen, Herr“, begrüßte er Arel auf die gleiche höfliche Art, die ihm schon durch die anderen Priester widerfahren war.


  Arel seufzte leise, ehe er sich leicht verbeugte, Leandra fest am Oberarm neben sich. Er traute ihr keine Sekunde über den Weg.


  „Guten Morgen“, gab er zurück und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. „Seid ihr immer so früh auf?“


  „Das ist unser Lebensrhythmus“, sagte der Mönch und wandte sich an Leandra, sodass Arel Zeit hatte, sich bei ihrem Fahrer zu bedanken. Er beugte sich zum Fenster der Fahrertür, setzte sein freundlichstes Lächeln auf und ging dann leicht in die Hocke, um dem Priester ins Gesicht sehen zu können.


  „Vielen Dank für die Hilfe“, bedankte er sich freundlich, ehe er übergangslos ernst wurde. „Du weißt, dass dieser Ort hier geheim bleiben muss, oder?“ Der Priester bestätigte das mit einem Nicken, aber als er etwas sagen wollte, hob Arel abwehrend eine Hand. „Wenn jemand zu euch kommt, dann haltet sie auf, solange es geht, doch wenn ihr es nicht mehr verbergen könnt, dann sagt ihnen, was sie wissen wollen.“ Seine dunklen Augen suchten die des Priesters. „Ich will nicht, dass sie euch etwas antun, hast du das verstanden? Eure Qualen und euer Tod würden niemandem nützen, dessen sei dir gewiss! Solange ich bei ihr bin, wird der Einen nichts geschehen.“


  „Ich verstehe, Herr“, sagte der Priester. Deutliche Erleichterung war auf seinem Gesicht. Die Verantwortung des Engels wäre schwer zu tragen gewesen. „Passt gut auf Euch auf.“


  „Und du auf dich.“ Arel schenkte dem Mann ein letztes Lächeln, dann ging er zurück zu dem Mönch und Leandra, die sich die ganze Zeit möglichst unauffällig umsah. Hier gab es nichts, wohin sie hätte fliehen können, sie waren mitten in einer unbewohnten Gegend.


  „Wir haben euch eine Unterkunft vorbereitet; ich denke, ihr werdet müde von der Reise sein.“ Der Mönch bat sie hinein, und als Arel nickte, ging der Mönch voraus. Arel und Leandra folgten ihm.


  Die schwere Tür schlug mit einem - für Leandra unangenehmen - Geräusch zu, es wurde für einen Moment dunkel um sie herum, während sie die dicken Mauern des Klosters durchquerten. Sie betraten den Innenhof und der Mönch bog sofort nach rechts ab, um sie zu einem der Gebäude zu führen.


  „Hier sind unsere Gästequartiere“, erklärte er und wies auf ein paar karge Zellen, die sich in der Ausstattung nicht von denen der Mönche unterschieden: Sie waren sehr klein, enthielten lediglich ein schmales Bett, einen Tisch mit Stuhl und einen kleinen Schrank.


  „Wunderbar“, sagte Arel. Alleine der Anblick des Bettes weckte in ihm wieder den Wunsch, einfach nur zu schlafen. Er zog ein Lächeln auf sein graues Gesicht.


  „Wollt ihr erst etwas essen, oder ...?“,


  Arel hätte beinahe routiniert abgelehnt, als ihm einfiel, dass seine Begleiterin ein Mensch mit gewissen Bedürfnissen war.


  „Leandra?“, fragte er sie freundlich, aber die schüttelte nur mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck den Kopf. Ihr wurde mehr und mehr bewusst, dass sie zumindest die erste Runde dieses Kampfes verloren hatte.


  „Vielen Dank“, lehnte Arel also ab und streckte mit einem hörbaren Knacken den Rücken. „Ich denke, wir legen uns erstmal hin.“


  „Ganz, wie ihr wünscht“, sagte der Mönch.


  Leandra verschwand ohne ein weiteres Wort in einer der Zellen, während Arel den Mönch noch kurz zurückhielt, als der gehen wollte.


  „Ich weiß nicht, wie viel dir Pater Vincenzo gesagt hat“, begann er. „Aber wir haben ein kleines Problem: Leandra will nicht hier sein, und ich befürchte, sie wird zu fliehen versuchen.“


  „Das ist dumm von ihr.“ Im Gegensatz zu Leandra hatte der Mönch kein Problem mit der Anwesenheit eines Engels, auch nicht, als der seine Flügel enttarnte und kurz mit ihnen schlug, soweit das der Gang zuließ. „In Ordnung, ich werde mich darum kümmern, dass sie das Kloster nicht verlässt.“


  „Vielen Dank.“ Auf einmal war ein boshaftes Grinsen in Arels Gesicht, und noch während ihn der Mönch ansah, drehte er sich um und betrat die Zelle, in der Leandra verschwunden war.


  „Wie kannst du es wagen? Hat man euch Engeln denn gar keine Manieren beigebracht?“, fauchte sie, als er ihr so selbstverständlich in die karge Zelle folgte. Sie war schon dabei, sich auszuziehen.


  Arel zuckte nur die breiten Schultern und musterte sie kühl. „Ich weiß eben, dass ich dir nicht trauen kann“, ließ er sich zu einer Antwort herab und schloss die Tür in seinem Rücken. Es klang sehr endgültig.


  „Du ... du willst wirklich hierbleiben?“ Leandra konnte es nicht fassen, aber der Engel nickte ungerührt und streifte den Mantel ab, um ihn auf den Tisch zu werfen.


  „Ich werde bei dir schlafen.“ Seine Augen funkelten. „Sonst versuchst du bestimmt wieder, abzuhauen.“


  „Jetzt reicht`s aber!“ Leandra musterte das schmale Bett. „Du glaubst doch nicht, dass ich mich anfassen lasse?“


  „Genug.“ Arel riss der Geduldsfaden. Er griff Leandra hart am Oberarm. „Zieh dich jetzt aus und geh ins Bett, sonst tue ich das für dich! Und hör auf, dich so anzustellen! Ich hab Besseres zu tun, als dich anzufassen.“


  Er verzog unwillig, fast angeekelt das Gesicht, dass Leandra noch wütender wurde. Aber sie ahnte, dass der Engel hart am Rande eines Ausrasters war, und eine Ohrfeige hatte sie ja von ihm schon kassiert.


  Dennoch musterte sie ihn weiterhin misstrauisch, als sie ihre Jeans auszog und den Pullover abstreifte, sodass sie in einem T-Shirt und Slip dastand. Dann schlüpfte sie unter die Decke des Bettes und bemühte sich, mit ihrem schmalen Körper die gesamte Matratze zu beanspruchen - sie hoffte immer noch, den Engel umstimmen zu können.


  Arel ignorierte das. Er zog ebenfalls die Schuhe, die Hose und das Shirt aus und schob sich dann gnadenlos neben Leandra ins Bett, sodass er sie zwang, sich auf die Seite zu legen.


  „Kein Wort!“, fauchte er sie an, als er eine Hand auf ihren Bauch legte und die andere unter ihren Kopf schob. „Du bist selbst schuld, dass ich dir nicht vertrauen kann.“


  Er hatte zweifelsohne recht, dennoch versteifte sich Leandra in seinem Griff und wollte sich wehren, aber Arel war unnachgiebig und musste sich nicht einmal anstrengen, um sie fast bewegungsunfähig zu halten.


  „Lass es sein“, riet er ihr, als sie ihre Gegenwehr nicht einstellte. Seine Stimme trug ein Schmunzeln. „Glaub mir, ich tue dir nichts.“


  „Verschwinde und lass mich alleine“, verlangte Leandra, nicht gewillt, sich von Arel beherrschen zu lassen. „Du sollst dich doch schließlich um mich kümmern, oder?“


  „Leandra, bitte!“ Arel seufzte leise. „Ich bin auch müde, okay? Sei jetzt still, genieße meine Wärme und schlaf endlich.“


  „Willst du bei mir sein?“ Auf einmal klang Leandra listig. Sie schmiegte sich an den Engel, aber der schüttelte nur unnachgiebig den Kopf.


  „Nein, nicht im Geringsten“, ließ er sie auflaufen. „Ich finde die Nähe von Sterblichen nicht sehr erbauend. Aber es ist mein Job.“


  Darauf wusste Leandra nichts mehr zu sagen, und noch während sie über eine Erwiderung nachdachte, schlief sie ein.


  Arel konnte das spüren, ebenso wie er ihre zwiespältigen Gefühle spüren konnte. Er streichelte für einen winzigen Moment ihren Bauch, dann schlief auch er ein.


  *.*.*


  Der Schlaf des Engels war nicht tief, seine Instinkte waren hellwach und so spürte er auch, dass ein Mönch in die Zelle kam und fast lautlos die Fensterläden schloss, damit kein störendes Tageslicht den Schlaf der beiden unterbrach.


  Ebenso spürte er viel später, dass Leandra wach war und sich vorsichtig aus seinem Griff befreien wollte.


  Arels Reaktion war ein leises Rascheln mit den Flügeln, ansonsten versteifte er lediglich seinen Griff. Leandra fluchte leise und wollte sich immerhin auf den Rücken drehen.


  „Dafür ist kein Platz.“ Arels Stimme war belegt, klang aber ungewohnt freundlich. Leandra konnte hören, wie er die Schultern zuckte - sein Gefieder raschelte erneut. „Willst du dich auf die andere Seite drehen?“


  „Hast du überhaupt geschlafen?“ Jetzt, mitten in der Schlafphase, die ihr Körper als ‚Nacht‘ deutete, war Leandra auf einmal bereit, vernünftig mit Arel zu reden. Sie drehte den Kopf zu ihm, obwohl sie ihn in der fast perfekten Dunkelheit nicht sehen konnte.


  „Natürlich“, brummte er leise, wobei er den Bizeps bewegte, auf dem Leandras Kopf lag. „Aber du musstest mich ja wecken.“ Immer noch war ein Schmunzeln dabei und er lockerte seinen Griff. „Was ist nun? Willst du dich anders hinlegen, oder willst du mich nur vom Schlafen abhalten?“


  Leandra antwortete nicht. Sie drehte sich vorsichtig, bis sie auf der anderen Seite lag, das Gesicht dicht vor Arels. „Das ist unbequem“, maulte sie, wollte den Engel wieder hinter ihren Rücken zwingen, an das andere Ende des Bettes.


  Der schüttelte langsam den Kopf. „Komm einfach näher“, forderte er sie auf und ließ seine Hand auf ihrem Rücken tiefer gleiten, um sie näher zu ziehen. „Wenn du ...“


  „Pfoten weg!“ Leandra wand sich in seinem Griff, Wut in der Stimme. „Engel oder nicht: Fass mich nicht an!“


  „Wow, du denkst wirklich, ich wolle dir an die Wäsche, hm?“ Leandra wusste nicht, was daran so erheiternd war, aber Arel lachte leise. „Was sollte ich denn da wollen?“ Spott klang in seiner Stimme, dann griff er Leandras Hand und schob sie gnadenlos zwischen ihre beiden Körper, bis sie ihm direkt zwischen die Beine griff.


  Sie keuchte erschrocken. „Was ... was ist das?“ Auf einmal klang sie unsicher, aber Arel zuckte nur die Schultern, was sie nicht nur spüren, sondern auch am Gefieder hören konnte.


  „Ich bin ein Engel“, erklärte er ruhig. „Wozu sollten wir ein Geschlechtsteil haben?“


  „Ich weiß nicht.“ Leandra war sprachlos, fing sich aber erstaunlich schnell wieder. „Ich meine, der Schwanz ist nicht nur für Sex da, oder?“


  „Wir essen und trinken auch nicht“, wies Arel aber auch diese Funktion des männlichen Gliedes von sich.


  „Was ... was habt ihr denn dann?“, fragte sie.


  Der Engel zuckte erneut die Schultern. „Nichts weiter, Haut eben“, erklärte er und Leandra hörte, wie unangenehm ihm das alles war. „Ich weiß nicht, so wie `ne Achselhöhle, oder so.“


  „Verzeih mir.“ Leandra zog sachte ihre Hand zurück, wusste sie doch nicht, wie empfindsam sein Unterleib war. „Ich ... ich hatte keine Ahnung.“


  „Nein, woher auch?“ Arel war erstaunlich zugänglich und zog Leandra näher, bis sie ein Bein über seinen Schenkel schob, um bequem zu liegen. „Aber können wir jetzt bitte weiterschlafen? Ich bin echt todmüde! Und du doch auch, oder?“


  „Es tut mir sehr leid.“ Leandra wusste nicht genau, wofür sie sich eigentlich entschuldigte, aber für den Moment hatte sie genug von Fluchtplänen. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen, als der Engel sie ganz sachte streichelte.


  „Dazu besteht kein Grund“, murmelte er und Leandra konnte spüren, wie er seine Nase in ihren Haaren versenkte. „Gott hat mich so geschaffen, nicht du, oder?“


  „Nein.“ Leandra machte sie es sich im warmen Schutz seiner Arme bequem und war schnell eingeschlafen, ebenso wie der Engel selbst.


  *.*.*


  Hatte Arel gedacht, nach dieser sanften Vertrautheit endlich einen Zugang zu Leandra gefunden zu haben, so sah er sich wenige Stunden später getäuscht, als die sich aus seinen Armen freimachte und mit einer geschmeidigen Bewegung über seinen Körper glitt, um aufzustehen.


  „Ausgeschlafen?“, wollte er freundlich wissen und rekelte sich einen Moment, in dem Leandra die Fensterläden öffnete. Aber als er ihr Gesicht im Licht eines späten Nachmittags sah, begriff er, dass sich nichts geändert hatte: Leandra war immer noch sauer auf ihn.


  „Ich halte es nicht mehr in deiner Nähe aus“, maulte sie und schlüpfte in ihre Kleidung. „Gibt es in diesem Laden wenigstens vernünftige Toiletten, oder muss ich auf ein Plumpsklo im Garten gehen?“


  „Nein, ich denke, die Mönche werden vernünftige sanitäre Anlagen haben“, sagte Arel langsam und kam ebenfalls auf die Füße, sodass er Leandra seinen nur mit einer Unterhose bekleideten Körper zeigte, die Schwingen locker zusammengeklappt.


  Leandra musterte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte, ihre Augen glitten von oben nach unten an ihm entlang, ehe sie das Gesicht verzog.


  „Dein Anblick ekelt mich an“, ließ sie ihn verletzend wissen und sah zufrieden, wie sein Mundwinkel zuckte. „Ich begreife wirklich nicht, weswegen du deine Rasse für so überlegen hältst.“


  Sie ließ Arel keine Zeit für eine Antwort, sondern verließ die Zelle und der Engel blieb zurück, den Mund vor Erstaunen offen. Was hatte er ihr denn getan?


  „Gott straft mich immer noch“, murmelte er und zog sich langsam an. „Natürlich! Ich hatte ja immer Mitleid mit den verdammten Bodenbewohnern, da ist es ja nur verständlich, dass Sie mir das austreiben will. Ich muss gestehen, Sie ist auf dem besten Wege, Erfolg zu haben.“


  Leichte Wut schwang in seiner Stimme mit, aber er beeilte sich nicht, Leandra zu folgen. Er wusste, dass die Mönche auf sie aufpassen würden.


  Das hatte Leandra auch gerade festgestellt. Ihr Gezeter entlockte Arel ein breites Grinsen, als er auf dem Weg zu dem Speiseraum des Klosters war. Er wollte mit dem Mönch sprechen.


  Zum ersten Mal in all seiner Zeit auf der Erde hatte Arel nicht das Bedürfnis, seine Schwingen vor den Blicken der Sterblichen zu verbergen. Er trug sie offen sichtbar zur Schau, während er das Kloster durchquerte.


  Auf seinem Weg begegneten ihm ein paar Mönche, sie alle neigten den Kopf vor ihm, zeigten allerdings keine Angst und Arel spürte, wie er sich leicht entspannte. Er fühlte sich hier wohl.


  Der Speisesaal des Klosters war groß und lang gestreckt, das Gewölbe wurde von massigen Balken getragen, an denen Kerzenleuchter über den langen, schlichten Tischen hingen. Sie waren auch elektrisch zu betreiben, wie Arel mit einem schnellen Blick feststellte.


  Der Fußboden war grob gefliest, in vielen Jahren von unzähligen Füßen ausgetreten. Arels Schuhsohlen quietschten leicht, als er tiefer in den Saal ging.


  „Wo finde ich den Mönch, der uns begrüßt hat?“, wollte er von einem Mann wissen, der gerade für das Abendessen deckte. Der sah mit einem Lächeln auf, ehe auch er sich leicht verneigte.


  „Er ist im Moment beim Abendgebet, Herr“, teilte er Arel mit. Er warf einen Blick auf die Uhr, die über der Tür zur Küche hing. „Ich denke, er wird in etwa einer Viertelstunde fertig sein. Wollt Ihr solange hier auf ihn warten?“


  „Nein, danke, ich denke, ich sehe mich um“, lehnte Arel dankend ab und verließ wieder den Speisesaal, um zum Kreuzgang zu gehen.


  Der Herbst war schon kühl, aber im Garten im Innenhof, wo die Mönche Gemüse und Kräuter zogen, war es angenehm warm. Der aufsteigende Duft der Kräuter in den letzten Sonnenstrahlen des Tages ließ Arel für einen Moment die Augen schließen.


  Aber er hatte eine Aufgabe zu erfüllen und so durchquerte er den Innenhof, um sich schnell, aber gründlich den Rest des Klosters anzusehen. Schließlich betrat er sehr leise die Kapelle, wo die Mönche zum Gebet versammelt waren.


  So alte Gotteshäuser strahlen einen ganz eigenen Charme aus und Arel verneigte sich kurz Richtung Kruzifix, ehe er sich lautlos an die hintere Wand der schlichten Kapelle zurückzog. Unzählige Kerzen vertrieben die Dunkelheit, wo kein Tageslicht durch die farbenprächtigen Bleiglasfenster fiel.


  Arel war sich nicht bewusst gewesen, in Grübeleien verfallen zu sein, aber als er wieder aufsah, war die Gebetsstunde vorbei und der gleiche Mönch, der sie am frühen Morgen begrüßt hatte, stand vor ihm, die Hände in den Ärmeln seiner Kutte verborgen.


  „Ihr sucht die Nähe zu Gott?“ Seine Stimme enthielt ein Schmunzeln und Arel konnte spüren, dass er ihn nicht viel anders als einen jungen Mann betrachtete, der sich zur Erfüllung einer schwierigen Aufgabe ins Kloster zurückgezogen hatte, die Hilfe Gottes erhoffend.


  „Ich weiß nicht, Ihre Nähe war nicht immer leicht zu ertragen“, entgegnete er deswegen offen. Seine Flügel strichen über das grobe Mauerwerk in seinem Rücken. „Aber es schmerzt mich, dass Sie mir Ihre göttliche Gegenwart entzogen hat.“


  „Seid Ihr immer noch wütend auf Sie?“ Der Mönch forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, ein Stück mit ihm zu gehen. Arel vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  „Es ist mehr als Wut“, versuchte er eine Erklärung. „Es ist ... Ich war sehr verletzt, verstehst du? Ich ... Wie ist eigentlich dein Name? Verzeih mir, aber ich hatte einfach noch nicht die Gelegenheit ...“


  „Man nennt mich Bruder William.“ Der Mönch lächelte und sein gepflegter Bart bewegte sich unter dieser Mimik. „Und Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Was interessiert einen Engel schon der Name eines Dieners des Herrn?“


  „Bitte, könnten wir vielleicht weniger ... förmlich miteinander umgehen?“, bat Arel. Er verzog unwillig das Gesicht. „Ich bin aus dem Paradies geflogen, erinnerst du dich? Es besteht keine Veranlassung, mich mit so altem Respekt zu behandeln.“


  „Nicht?“ William schmunzelte. „Immerhin seid Ihr hier, um die Eine zu beschützen.“


  „Das mag sein“, stimmte Arel zu. „Aber das macht mich nicht wieder zu einem Bewohner des Paradieses, oder? Ich bin nur ein Laufbursche mit besonderen Fähigkeiten.“


  „Scheinbar hast du es immer noch nicht überwunden.“ Es machte dem Mönch nichts aus, Arel weniger förmlich anzusprechen.


  Der nickte leicht. „Man sagt immer, dass die Zeit alle Wunden heilt“, beklagte er sich leise. „Aber das stimmt nicht - es wird schlimmer! Es schmerzt mich immer noch, dass ich für ein im Grunde gutes Gefühl rausgeworfen wurde.“


  „Pater Vincenzo hat mir die Geschichte erzählt.“ William schlug die Richtung zum Speisesaal ein. „Und er sagte mir auch, dass Yarden wieder im Paradies ist ... Weswegen bist du nicht an seiner Seite?“


  „Du liest viel zwischen den Zeilen.“ Arel hob erstaunt eine Augenbraue an. „Aber ich denke nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für diese Gespräche ist, oder?“


  Sein Blick war auf Leandra gefallen, die in der Tür zum Speisesaal stand, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt. Sie funkelte ihn sehr, sehr böse an.


  „Wo hast du gesteckt, Engel?“, fauchte sie. „Die lassen mich hier keinen Schritt alleine machen! Sag denen, dass ...“


  „Das geschieht auf meine Anweisung hin“, erwiderte Arel kühl und hielt ihrem wütenden Blick gelassen stand. „Das Gespräch hatten wir doch vor Stunden, oder? Ich kann dir nicht trauen, und ehe du mir nicht das Gegenteil bewiesen hast, wirst du unter Aufsicht bleiben.“


  „Du behandelst mich wie eine Gefangene!“, regte sich Leandra auf. William trat einen halben Schritt zur Seite. Er fand diesen Streit äußerst aufschlussreich. „Wenn ich so unglaublich wertvoll bin, solltest du mich dann nicht auf Händen tragen und mir jeden Wunsch von den Augen ablesen?“


  „In deinen Augen steht, dass du Hunger hast“, sagte Arel, griff sie am Oberarm und zog sie ungeachtet ihrer Gegenwehr in den Speisesaal. „Setz dich hin und iss was.“


  „Du hast mir gar nichts zu befehlen!“ Ihr rüder Ton ließ einige der Mönche aufsehen. Für sie war ein Engel ein Sendbote Gottes, dem der höchste Respekt gebührte. Arel sah Leandra nur eiskalt an, bis sie sich schließlich auf einen Stuhl fallen ließ, die Arme trotzig unter den Brüsten verschränkt.


  „Wir haben zwei Möglichkeiten“, ließ Arel sie wissen. Er setzte sich neben sie, um nach einer Schüssel mit Gemüse zu langen, die er vor ihr abstellte. „Entweder, wir benehmen uns anständig, arrangieren uns und schaffen es, die Sache hier gut über die Bühne zu bringen. Oder ...“, seine Augen suchten ihre, den Blick ebenso kalt wie die Stimme, „wir machen uns Probleme und ich zwinge dich zu absolut jeder noch so winzigen Handlung, wenn es sein muss.“


  „Ja, das würdest du tun, hm?“, fauchte Leandra mit Tränen in den Augen. „Du würdest mich an den Haaren durch die Gegend schleifen, wenn ich nicht spure!“


  „Wahrscheinlich.“ Arel konnte viele Gedanken und Gefühle der Mönche auffangen. Es herrschte reges Interesse, wer diesen so offen ausgetragenen Machtkampf gewinnen würde. „Vor allen Dingen werde ich jede einzelne Nacht in deinem Bett schlafen, du wirst mich in jeder Minute des Tages neben dir haben, egal wohin du gehst. Und du wirst eine Menge von meinem so abstoßenden Körper zu sehen bekommen.“


  „Du kannst mir keine Angst machen“, schnaubte Leandra, obwohl er das Gegenteil in ihren Augen sehen konnte. „Du bist eine schwanzlose Missgeburt, womit willst du mir drohen? Du ...“


  „So, siehst du endlich ein, dass Sex eine Strafe ist?“, drehte ihr Arel mit einem kaum unterdrückten Schmunzeln das Wort im Munde um. „Leandra, so begreif doch: Du hast einfach keine Wahl! Sei halbwegs freundlich, dann wird das hier ein ... nun, ruhiger Urlaub für dich. Wenn nicht ...“


  Er breitete die Arme in einer großen Geste aus und Leandra schossen noch mehr Tränen in die Augen, sodass die ersten ihren Weg über ihre Unterlider fanden und über ihre Wangen liefen.


  Sie sagte nichts mehr, drehte sich zum Tisch um und griff nach dem Gemüse, damit der Engel nicht sehen konnte, wie sie weinte. Sie wollte nicht so offen zugeben, verloren zu haben.


  „Bruder William, ich warte in deinem Büro auf dich, wenn es recht ist.“ Arel erhob sich. Er respektierte durchaus ihr Bedürfnis nach Selbstschutz. „Ich würde mit dir gerne ein paar Details besprechen.“


  „Ich bin bald bei dir“, sagte William vom Ende des Tisches und Arel verließ den Speisesaal, ohne auch nur den Anflug von Triumph zu spüren. Es lag ihm nichts ferner, als Leandras Willen zu brechen.


  „Warum machst du es mir nur so schwer, Weib?“, fragte er leise und ging schnell einen düsteren Gang entlang, der ihn zum Verwaltungstrakt führte. „Und warum willst du mir so unbedingt wehtun?“


  Das gelang ihr ganz gut und das gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte in ihrer Gegenwart ein Gefühl der Unzulänglichkeit, etwas, das ihm vollkommen unbekannt war. Er konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als den lieben langen Tag an ihrer Seite zu kleben.


  Solche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, ihm schien die Wartezeit nicht lang, bis William mit dem Abendessen fertig war und zu ihm kam.


  Der Mönch bat ihn in eine kleine Sitzecke. „Bruder Andreas hat Leandra mit in die Bibliothek genommen“, erklärte er.


  Arel nickte leicht. „Es tut mir leid, dass ihr alle diesen Streit mitbekommen habt“, bedauerte er leise. „Aber ... sie macht mich hin und wieder fast wahnsinnig! Sie ist so unglaublich stur, und ... Naja, reden wir nicht davon.“ Er schnaubte unwillig und starrte auf seine Schuhspitzen. „Was ich dich fragen wollte: Habt ihr hier auch Zimmer, die man von außen verriegeln kann? Ich möchte nicht jede Nacht bei ihr schlafen, aber ich will sie auch nicht alleine lassen.“


  „In ihrer Gegenwart bekommst du nicht viel Schlaf, hm?“ William schmunzelte und fuhr sich dann durch seinen Bart. „Ich wusste nicht, dass Engel überhaupt Schlaf brauchen.“


  „Was weißt du denn überhaupt von Engeln?“ Arel grinste und lehnte sich bequem zurück, die langen Beine hatte er von sich gestreckt.


  „Nicht sehr viel.“ Der Mönch machte eine unbestimmte Geste mit der Hand. „In der Bibel finden sich nicht gerade Einzelheiten zu euch, und auch sonst ... Ich muss gestehen, dass vieles, was hier auf der Erde als Tatsache gilt, nicht richtig ist.“


  „Oh ja, das ist wohl so!“ Arel lachte leise und schüttelte den Kopf. „Oder wirke ich wie eine kleine, fette Putte? Großer Gott, wenn die himmlischen Armeen wirklich aus Putten und Schwuchteln bestehen würden, hätte Helal schon den ersten Krieg gewonnen!“


  „Leandra war vorhin sehr ... verletzend“, griff William etwas auf, das ihm dazu einfiel. „Sie geht arg unter die Gürtellinie, hm?“


  „Du willst wissen, wie sie das gemeint hat.“ Arel konnte nicht umhin, die versteckte Neugier des Mönches rang ihm ein Schmunzeln ab. „Sie meinte es, wie sie es sagte: Ich bin eine ‚schwanzlose Missgeburt‘; ich habe natürlich keine Geschlechtsorgane.“


  „Nein, natürlich nicht.“ William verbarg ein Stirnrunzeln, was Arel noch breiter grinsen ließ. „Wozu solltest du auch?“


  „Eben, das hatte ich auch versucht, ihr zu erklären“, sagte Arel ernsthaft. „Ich wollte ihr im Grunde sagen, dass sie vor mir nicht diese unsinnige Angst haben muss, aber du hast ja gesehen, was sie damit macht.“


  „Ja, sie kann doch sehr ... bissig sein.“ William sah Arel forschend an. „Es ...“


  „Vergessen wir das Thema bitte“, unterbrach ihn der Engel unwillig. „Was ist nun? Kann ich sie für die Nacht einsperren, oder ...?“


  „Ja, es gibt Zellen, die von außen zu verriegeln sind“, erwiderte William und sah Arel weiterhin so forschend an. „Aber sie sind im Moment als Lagerraum genutzt, wir würden erst eine von ihnen herrichten müssen.“


  „In Ordnung.“ Arel nickte, obwohl er das Gesicht verzog. „Heute Nacht werden wir sowieso nicht soviel schlafen, da wird es auch so gehen. Es tut mir leid, dass wir so viele Umstände machen.“


  „Nein, das ist schon in Ordnung“, winkte William ab und erhob sich ebenfalls, als Arel aufstand. „Wir sind glücklich, bei so einer wichtigen Aufgabe mitzuhelfen.“


  „Ich wünschte, wir müssten uns nicht alle mit so etwas rumärgern“, murmelte Arel. Er schob seine Hände in die Taschen seines Mantels. „Ich will nicht hier sein, Leandra noch weniger als ich, und auch sonst ...“


  William hätte noch sehr, sehr viele Fragen gehabt, aber er spürte, dass der Engel jetzt nicht in der Stimmung zum Plaudern war. So nickte er nur und sah ihm hinterher, wie er das Büro verließ.


  So sehr sich Arel auch gegen die Aufgabe sträubte, die ihm Arameel gestellt hatte; er nahm sie sehr ernst. Er ging als Erstes zur Bibliothek des Klosters, um nach Leandra zu sehen, ehe er sich um seine eigenen Belange kümmerte.


  Dieses Kloster war eines der ältesten in den USA, seine Mauern waren aus massiven, kalten Steinen zusammengefügt, die es immer kühl wirken ließen, egal, wie warm der Tag draußen auch gewesen sein mochte.


  Inzwischen war die Sonne untergegangen. Arel entdeckte Leandra im Schein vieler Kerzen in einem alten, hochlehnigen Ohrensessel am Ende des lang gestreckten Raumes, der an drei Wänden über und über mit alten, in Leder gebundenen Büchern bedeckt war. In regelmäßigen Abständen standen Stehpulte im Raum, die ganz offenkundig alle noch benutzt wurden, um die alten Folianten zu studieren, zu überprüfen und auszubessern, sollte es vonnöten sein.


  Der Mönch, der mit Leandra hierher gegangen war - Bruder Andreas -, sah kurz auf, als er den Luftzug spürte, den Arels Betreten des Raumes mit sich brachte, aber der Engel legte einfach einen Finger über die Lippen. Er wollte nicht, dass Leandra ihn bemerkte.


  Stattdessen lächelte er ganz schmal, betrachtete die Sterbliche, die ihre Nase tief in einem der alten Bücher versenkt hatte, und drehte dann lautlos auf dem Absatz wieder um.


  Sein eigener Weg führte ihn zum Hinterausgang des Klosters, er wollte diese heiligen Mauern verlassen. Obwohl es beinahe ganz dunkel war, fand er seinen Weg über ein angrenzendes Feld in den dahinterliegenden Wald problemlos.


  Er war die Nähe von Sterblichen nicht gewöhnt, hatte sich niemals mit ihnen eingelassen und Leandra war ein ganz besonderes Exemplar. Sie trieb ihn in den Wahnsinn, wollte ihn verletzen, wo sie nur konnte. Und es gelang ihr erstaunlich gut.


  Er brauchte eine Auszeit, musste für eine Weile für sich alleine sein und spazierte ziellos durch den Wald, bis er einen kleinen Flusslauf erreicht hatte, der sich hier seinen Weg durch das Grün suchte.


  Was Yarden jetzt wohl so trieb? Arel konnte sich gefühllos geben, soviel er wollte, er vermisste seinen Freund und Weggefährten sehr. Wenn er ehrlich war, so bereute er die vorschnelle Absage an Arameel längst. Gut, das Angebot, als Ausbilder und Krieger ins Paradies zurückzukehren, war alles andere als fair gewesen, aber das war der Job mit Leandra auch nicht, oder? Arel war sich sicher, hiermit das schlechtere Los gezogen zu haben.


  Mit einem Seufzen auf den Lippen ließ er sich auf den Fersen am Flussufer nieder, die Unterarme auf die Knie gelegt, und starrte in das Wasser, während vor seinem inneren Auge Bilder entstanden.


  Über der großen Kampfarena lag eine Staubwolke, aufgewirbelt von Füßen und Schwingen, während unzählige Engel mit Übungsschwertern in gestaffelten Reihen den Anweisungen ihrer Ausbilder folgten, die ihnen im Moment beizubringen versuchten, wie man die langen Breitschwerter handhabte, ohne sich selbst die Flügel abzuschneiden.


  Yarden trug seine Rüstung, die ihn schon im Großen Krieg und danach in Gottes Rachefeldzügen begleitet hatte. Sie glänzte in der Morgensonne, wo die sich auf dem polierten Silber brach.


  Der Brustpanzer zeichnete sehr detailliert die Muskeln des Engels nach, während am Halsausschnitt und an den Schultern Rangabzeichen und Auszeichnungen befestigt waren, die er sich im Großen Krieg verdient hatte.


  Auf die schwere Schulterpanzerung, die in wirklichen Kämpfen getragen wurde, hatte Yarden bewusst verzichtet. Er würde mit keinem der Schwerter in Berührung kommen, und sie behinderten ihn in den Bewegungsausläufen, die seine Schüler noch mühsam lernen mussten, bevor sie ihnen in Fleisch und Blut übergingen.


  Für ihn selbst war das lang trainierte Routine, er ließ das schwere Schwert locker in der Hand kreisen, zeigte den anderen Engeln, wie sie ...


  „Es ist dämlich von dir, Helal, dich erneut mit dieser Armee anzulegen.“ Arel schmunzelte über seine eigenen Gedanken, aber im Grunde hatte er Angst. Die Engel, die er gesehen hatte, waren noch sehr, sehr weit davon entfernt, Krieger zu sein, und die wenigen Krieger, die sie hatten, würden vielleicht die Innere Stadt eine Weile halten können, das war aber auch alles. In einem offenen Kampf würden die himmlischen Heerscharen mit Pauken und Trompeten untergehen, das wusste Arel.


  *.*.*


  „Da bist du ja endlich!“ Leandra hatte sich entschlossen, auf keinen Fall nett mit Arel zu sprechen. Sie fauchte ihn wütend an, als der weit nach Mitternacht zurück ins Kloster kam. „Du spazierst einfach draußen rum, ja? Während ich ...“


  „Im Gegensatz zu dir hab ich ja auch nicht vor, mich zu verpissen!“, fauchte Arel ebenso ungehalten zurück. „Was willst du von mir, Weib? Weswegen wartest du überhaupt auf mich, hm? Was soll ich für dich tun?“


  Darauf fiel Leandra nichts mehr ein, in ihren Augen flackerte neuerliche Wut. Sie war sich durchaus bewusst, zum zweiten Mal an diesem Tag einen Machtkampf verloren zu haben.


  Aber Arel wollte sich nicht streiten, er ahnte, dass er noch eine Weile mit der Sterblichen verbringen musste. Es fiel ihm schwer, aber er versuchte immerhin ein Lächeln.


  „Was war los, hm?“, wollte er in einem versöhnlichen Tonfall wissen und streckte eine Hand nach Leandra aus.


  Die wich sofort einen Schritt zurück. „Ich will hier einfach nur weg“, maulte sie und trat ans Fenster, um in die vollkommene Dunkelheit davor zu starren. „Kannst du das nicht verstehen? Ich bin hier, um ... ja, warum eigentlich? Was soll ich hier?“


  „Setz dich“, forderte Arel sie auf und wies auf das Bett, während er selbst auf dem einzigen Stuhl des Zimmers Platz nahm. „Du bist hier, Leandra, weil du die Eine bist.“ Er konnte ihren Widerspruch in Leandras Gesicht sehen, während die sich tatsächlich mit unterschlagenen Beinen auf dem Bett niederließ, aber er hob nur kurz die Hand. „Soweit ich weiß, ist die Eine ein Mensch, der unter dem Stern der Venus geboren wurde, zu einer Zeit, als das ‚Auge Gottes’ am Himmel stand; alles Dinge, die auf etwas Besonderes hinweisen.“


  „Und wie kommst du darauf, dass gerade ich diese Eine bin?“ Leandra hatte sich soweit beruhigt, dass sie Arel immerhin zuhören wollte.


  Der zuckte die Schultern, ehe er auf ihren Körper wies.


  „Das Mal unter deinen Brüsten“, erklärte er ihr. „Das weist dich als eben jene Eine aus, außerdem stehst du seit deiner Geburt unter der Beobachtung der katholischen Kirche, und die sind sehr genau, wenn es um göttliche Prophezeiungen geht.“


  „Nehmen wir für den Moment mal an, dass ich wirklich die Eine bin“, fragte Leandra weiter. „Was hat es mit mir auf sich? Was soll ich tun?“


  „Ich weiß nicht besonders viele Details“, bedauerte Arel gleich vorweg. „Wie du vielleicht mitbekommen hast, bin ich schon seit `ner Weile nicht mehr up to date, was die Vorgänge im Paradies betrifft. Aber soweit ich weiß, wird die Eine den neuerlichen Krieg zwischen Luzifers und Gottes Armeen entscheiden.“


  „Und wie?“ Im Licht des einen Kerzenleuchters auf dem Tisch konnte Arel die Angst in Leandras Augen sehen, auch wenn sie versuchte, das zu verbergen.


  „Das weiß ich nicht“, bedauerte Arel erneut. „Ich weiß nur, dass es für uns alle besser ist, wenn du in meiner Obhut bist und dich Helal nicht zu fassen bekommt.“


  „Arel?“ Auf einmal klang Leandra unsicher. „Was ... was würde passieren, wenn Luzifer den Krieg gewinnen würde?“


  „Kennst du die Bibel?“, fragte Arel. „Die schlimmsten Passagen daraus, denke ich. Wenn es losgeht, wenn Helal wirklich gegen Gott in die Schlacht zieht, wird sich hier unten die Apokalypse zeigen.“


  „Und ... und das heißt?“ Natürlich hatte Leandra eine Ahnung davon, was in der Offenbarung des Johannes stand, aber sie wusste einfach nicht, was das für sie, für die Menschheit bedeuten würde.


  „Helal würde sowohl den Himmel als auch die Erde zu seinem Reich machen“, sprach Arel weiter und sein Gesicht wurde düster. „Er ist der Herrscher der Dunkelheit, Leandra! Und das nicht nur, weil Gott ihn in die Hölle geschickt hat. Es ist einfach seine Art, sein Wesen. Eben jene Dunkelheit käme über das Paradies, und auch über die Erde; sie würde von seinen Wesen bevölkert werden.“


  „Du ... du sprichst mir wirklich in Rätseln.“ Obwohl sie bei jedem Satz stockte und Angst in ihren Augen stand, klang ihre Stimme bissig und sie verzog unwillig das Gesicht. „Kannst du dich nicht einmal klar ausdrücken, Engel? Was sind ‚seine Wesen’?“


  „Dämonen, dunkle Engel.“ Arel zuckte die Schultern, glitt dann von seinem Stuhl und ging vor dem Bett in die Hocke. Er streckte seine Hände nach ihr aus. „Halt still, dann zeige ich sie dir.“


  „Wie?“ Leandra wollte zurückzucken, aber Arel legte ihr vorsichtig beide Hände an die Wangen, um mit den Daumen die Linien ihrer Augenbrauen nachzuzeichnen.


  „Was tust du?“ Leandras Stimme war schrill. In ihrem Geist formte sich ein Bild, das sie lieber nicht gesehen hätte:


  Es war schwer, in den unzähligen Schattierungen aus Schwarz und Grau etwas zu erkennen, war das menschliche Auge doch für die hellere Seite des Lebens geschaffen. Aber dann konnte Leandra in der wabernden, schillernden Dunkelheit Gestalten ausmachen, die ihr den Atem stocken ließen.


  Es waren Höllenwesen, absonderlich wie Tiefseebewohner, aber noch um vieles erschreckender. Ihr gesamtes Sein schien darauf ausgerichtet, Schmerzen zuzufügen, sie bestanden aus grausamen Beißwerkzeugen, Stacheln, Krallen und gräulichen, glitschigen Saugnäpfen.


  Sie waren nicht für das Leben im Sonnenlicht geschaffen. Leandra ahnte, dass es der Gesundheit eines Menschen nicht förderlich sein würde, mit ihnen in Kontakt zu treten.


  „Ich denke, du hast genug gesehen.“ Arel spürte Leandras Entsetzen sehr deutlich und zog sich in dieser Sekunde mit ihr aus dem Szenario zurück, um ihr für einen winzigen Moment mit einer Hand über die Wange zu streicheln. „Das sind Helals Wesen, kleine Sterbliche! Und sie werden unter euch wüten, das versichere ich dir.“


  „Großer Gott!“ Leandra konnte es nicht verhindern, Tränen liefen ihr aus den Augen. Sie ließ es sogar zu, dass Arel sie wegwischte. „Das darf doch alles nicht wahr sein! Arel, ich will damit nichts zu tun haben!“


  „Natürlich nicht.“ Der Gregorie hatte vollstes Verständnis für die Frau, denn auch ihm ging es nicht anders. „Aber ich werde es leider nicht ändern können.“


  „Tätest du es, wenn du es könntest?“ Leandras Augen waren traurig, dennoch war ihr Blick weich und sie sah ihn auf eine Art an, die ihm neu war.


  „Ja, ich denke schon“, sagte er und versuchte sogar ein Lächeln. „Ich würde auch nichts lieber tun, als diesen Auftrag hier beenden und nach Hause gehen.“


  „Was erzählt man sich über dich, Arel?“ Ehe er es sich versah, hatte Leandra schon wieder einen listigen Tonfall in der Stimme, aber das bemerkte er gar nicht. „Die Mönche hier haben einen Heidenrespekt vor dir, aber sie reden auch über dich ... Was hast du im Himmel getan, was war deine Aufgabe?“


  „Gregorie sind Beschützer. Wir kämpfen, wir behüten“, sagte Arel und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. „Es war meine Aufgabe, den Ratschluss Gottes zu verkünden.“


  „Und was hast du getan, dass Gott euch vor die Tür gesetzt hat?“ Es war dem Engel nicht bewusst gewesen, dass sie das überhaupt wusste. Er sah sie einen Moment unschlüssig an, ehe er unwillig die Schultern zuckte.


  „Ich denke, wenn du so viel über mich weißt, wirst du auch das wissen“, wich er ihr aus. „Und wenn nicht: Es ist nicht wichtig.“


  „Aber du bist aus dem Paradies geflogen, ja?“ Leandra schien es zu genießen, Arel zu reizen. Es überdeckte den Anflug von Panik, den sie immer noch dumpf in sich spüren konnte.


  „Meine Vergangenheit, meine Gegenwart, meine Zukunft und meine Person gehen dich nichts an“, blockte Arel ab.


  „Mein Gott, wenn ich Zeit mit dir verbringen soll, will ich auch etwas über dich wissen“, wies ihn Leandra aber zurecht. „Wer sagt mir denn, dass du nicht auf Luzifers Seite stehst, wenn du doch aus dem Paradies geworfen wurdest? Vielleicht spielst du ja mit uns allen ein falsches Spiel.“


  „Das kann sein.“ Arel wollte sich nicht streiten und stand mit einer so heftigen Bewegung auf, dass der Stuhl beinahe umgefallen wäre. „Alles ist möglich, Leandra! Vielleicht sind wir hier auch gar nicht mehr auf der Erde, und ich bin ein Außerirdischer? Wer weiß das schon?“


  „Ja, wer weiß das schon?“ Leandra funkelte Arel wütend an und stand ebenfalls auf. „Wo willst du jetzt schon wieder hin, hm? Was ...“


  „Ich gehe nirgendwo hin“, bremste Arel sie und warf einen Blick auf seine Armbanduhr - es war kurz vor zwei. „Wir beide gehen jetzt ins Bett, okay? Sonst behalten wir diesen ekelhaften Rhythmus bei.“


  „Du hast mir gar nichts zu sagen“, maulte Leandra, obwohl sie ein Gähnen kaum unterdrücken konnte.


  „Bitte“, seufzte Arel leise und streifte seinen Mantel ab. „Geht es einmal ohne einen üblen Machtkampf? Ab morgen hast du dann nachts vor mir Ruhe, das verspreche ich dir.“


  „Weswegen das denn?“ Leandra sah ihn erstaunt an, aber der Engel zog das Sweatshirt über den Kopf, sodass er ihr den nackten Oberkörper präsentierte.


  Im flackernden Licht der Kerzen konnte Leandra helle Narben auf der zart gebräunten Haut sehen, eine von ihnen zog sich unter dem rechten Arm über die Rippen, zwei weitere verliefen in handbreitem Abstand zueinander parallel über den Bizeps des rechten Oberarmes, wulstig und böse.


  Dann drehte ihr Arel den Rücken zu, spreizte die Flügel so, dass sie so gut wie nichts von ihm sehen konnte, und zog auch noch die Hose aus, ehe er sich wieder zu ihr drehte, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Geht es besser, wenn ich ‚bitte’ sage, oder soll ich dich anschnauzen?“, wollte er freundlich wissen und Leandra konnte ein Schmunzeln in seinen Mundwinkeln sehen.


  „Versuch`s“, zuckte sie deswegen die Schultern und Arel trat einen Schritt näher an sie heran, um seine Hände ganz sachte an ihre Oberarme zu legen.


  „Bitte“, bat er sie leise und ließ seine Stimme leicht schnurren. „Gehen wir ins Bett?“


  „Okay“, nickte Leandra zu seiner Verblüffung, machte sich von ihm frei und zog sich ebenfalls aus, bis sie wieder nur in Shirt und Slip vor ihm stand.


  Arel ließ ihr den Vortritt und sie schlüpfte in das schmale Bett, drehte ihm den Rücken zu und wartete, bis sich der schwere, warme Körper hinter sie schob und Arel sie beide zudeckte.


  Sie hob sogar den Kopf an, damit Arel seinen Arm darunterschieben und sie auf seinem Bizeps liegen konnte und als er auch noch seine Hand auf ihren Bauch legte, seufzte sie leise.


  „Weswegen haben sie dich geschickt?“, fragte sie, als sich Arel noch einmal auf einen Ellenbogen streckte und die Kerzen ausblies. „Wenn du doch aus dem Paradies geflogen bist ...“


  „Mein Freund Yarden und ich sind auf die Erde abkommandiert worden“, begann Arel und Leandra kuschelte sich in seinen Arm. „Ob das ein Rauswurf aus dem Paradies war, weiß ich nicht.“ Er grinste in die Dunkelheit, dennoch war sein Heimweh sehr deutlich in seiner Stimme. Er mochte es hier beschönigen, aber genau das war passiert. Sie waren rausgeflogen, ohne Aussicht auf Rückkehr. Leandra legte ihre Hand über seine auf ihrem Bauch, was ihn erstaunt eine Augenbraue hochziehen ließ. „Aber egal, was auch immer zwischen Gott und uns vorgefallen ist“, sprach er weiter. „Yarden und ich waren im Großen Krieg dabei, wir verfügen über weit mehr Kampferfahrung, als die meisten Engel, und deswegen hat man uns beauftragt, Gottes Armeen auf einen möglichen Krieg vorzubereiten.“


  „Aber du bist hier“, wies Leandra weich auf das Offensichtliche hin.


  Arel nickte, ehe er leise seufzte und seine Nase in ihre Haare steckte. „Ich hab das abgelehnt“, murmelte er. „Denn es ist mir klar, dass es nur eine Rückkehr auf Zeit ist, und dazu hab ich keine Lust! Ich ...“


  „Du widersprichst Gott?“ Das erstaunte Leandra ganz gewaltig, aber Arel nickte nur erneut, ehe er sachte die Schultern zuckte.


  „Ich bin stur, das solltest du doch wissen, oder?“ Wieder grinste er in die Dunkelheit. „Aber ihr Bote ist ein guter, alter Freund von mir, und der hat wohl irgendwie dafür gesorgt, dass ich eine zweite Chance bekomme: Sie gaben mir den Auftrag, dich in Sicherheit zu bringen. Danach werden wir weitersehen.“


  „Ich habe Angst.“ Zum ersten Mal gestand Leandra das ein und Arel hauchte ihr einen Kuss in die Haare, ehe er sie näher zog und ihr noch mehr von seiner Wärme gab.


  „Es wird alles gut werden“, versicherte er ihr glaubhaft und unter seinem Schutz spürte Leandra, wie sie beinahe augenblicklich einschlief.


  Arel hingegen konnte nicht schlafen, zu widersprüchlich war alles, was er hier mit Leandra erlebte. Und er selbst wusste, dass nicht alles gut werden würde, denn eine starke Ahnung in ihm wies ihn ruhig darauf hin, dass der Krieg kam, egal, was er hier unten auf der Erde tat. Und egal, wie gut Yarden und die anderen die Armeen vorbereiteten.


  Die Vorstellung erschreckte Arel. Er hatte selbst an einem gewaltigen Krieg teilgenommen, und es gab für ihn keinen grausameren Anblick, als einen sterbenden Engel! Aber wenn es wirklich dazu kam, würden unzählige Engel unter den schwarzen Schwertern ihrer Brüder und deren dämonischem Gefolge sterben.


  


  


  11. Kapitel


  „Hallo!! Hey, willst du vielleicht endlich mal aufwachen?“ Eine unwillige Stimme riss Arel aus einem unangenehmen Traum, und als er sich mit einem dumpfen Stöhnen auf den Rücken drehen wollte, wäre er beinahe aus dem Bett gefallen.


  „Verdammt!“, fluchte er inbrünstig. Er konnte mit einem Hochreißen des Armes das Gleichgewicht gerade so halten, und riss die Augen auf. „So eine verfluchte Scheiße! Was ...“


  „Mann, was ist denn mit dir los?“ Leandra klang besorgt und kniete sich ins Bett. „Komm, leg dich auf den Rücken, okay? Hast du schlecht geträumt?“


  Arel rutschte weiter ins Bett, drehte sich dann schwerfällig auf den Rücken und Leandra spreizte das eine Bein über ihn, sodass sie neben seinen Oberschenkeln kniete, die Hände neben seinem Brustkorb abgestützt.


  „Verdammt schlecht“, murmelte er und rieb sich durchs Gesicht. „Ich hab nicht gemerkt, dass du aufgewacht bist. Mann, das ist mir noch nie passiert.“


  „Naja, ich konnte trotzdem nicht weg“, schmunzelte Leandra. Ihre langen Haare strichen über seinen nackten Oberkörper, als sie sich weiter über ihn beugte. „Du hattest mich gnadenlos im Arm. Wenn das Bett nicht so verdammt schmal wäre, könnte das sogar schön sein ...“


  „Hör auf mit deinen Spielchen“, bat Arel unwillig und stöhnte noch einmal. „Du hasst mich doch, hm? Was mich nicht besonders wundert.“


  „Wie könnte ich mir anmaßen, einen Engel zu hassen? Auch wenn das ein gefallener Engel ist?“ Sanfter Spott schwang in ihrer Stimme mit und Arel vergrub eine Hand in ihren Locken, ehe er langsam die Schultern hob.


  „Ich werde aus dir nicht klug“, sagte er und sah ihr dabei tief in die Augen. „Mal streitest du dich bis aufs Blut mit mir, dann liegst du hier mit mir im Bett, als wäre ich ein Geschlechtspartner für dich.“


  „Mann, wo hast du das Wort her?“ Leandra lachte, zog den Kopf zurück, damit Arel ihre Haare freigab, und stand mit einer fließenden Bewegung auf. „Ich weiß, dass ich von einem schwanzlosen Wesen wie dir nichts zu erwarten habe. Ich wollte einfach mal weniger zickig sein.“


  „Das ist dir gelungen.“ Arel lächelte und setzte sich auf, um sich noch einmal durchs Gesicht zu streichen. „Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan, als ich so heftig geträumt hab?“


  „Nee, alles in Ordnung.“ Leandra zog sich bereits an. „Es war nur irgendwie unheimlich, dass du nicht aufgewacht bist, das ist alles.“


  „Na, dann ...“ Arel stand ebenfalls langsam auf, und als er kurz mit den Flügeln schlug, um das Gefieder zu sortieren, sah ihn Leandra interessiert an.


  „Wie ist das so, Flügel zu haben?“, fragte sie und trat einen Schritt näher, eine Hand ausgestreckt, ohne ihn allerdings wirklich zu berühren. „Ich meine, stören die denn nicht?“


  „Nein.“ Arel grinste, während er die Flügel erneut leicht bewegte. „Hier auf der Erde kann ich sie tarnen, wie du ja weißt, und wenn sie nicht mehr zu sehen sind, behindern sie mich auch nicht. Sonst hätte ich sicherlich Schwierigkeiten mit der menschlichen Kleidung.“


  „Und wie ist das bei euch zu Hause?“ Leandra konnte ihre Augen nicht von den Schwingen nehmen. Langsam berührte sie die armlangen Federn des Deckgefieders.


  „Da ist alles anders“, sagte Arel. „Im Paradies ist vieles mit Magie zu vergleichen, denke ich. Da ist es eben so, wie es ist.“


  „Du kannst es nicht erklären.“ Für Leandra war es eine seltsame Erfahrung, zu sehen, dass ein Engel keineswegs alles wusste.


  Arel grinste verlegen, während sie vorsichtig eine Hand unter die obersten Federn schob, um in die Daunen zu greifen.


  „Irre weich“, kommentierte sie mit blitzenden Augen. „Wenn du nicht ein so arrogantes Arschloch wärest, könnte es wirklich nett sein, deine Bekanntschaft gemacht zu haben.“


  „Verschwinde, ehe ich sauer werde.“ Arel grinste leicht. Leandra streckte ihm die Zunge raus und verließ die Zelle, um sich für den Tag fertigzumachen.


  Durch die langen Stunden Schlaf am Nachmittag hatten sie in der Nacht nicht viel geschlafen, sodass es jetzt gerade kurz nach sieben war, wie Arel zufrieden feststellte. Er wollte das Leben hier im Kloster nicht durcheinanderbringen, versuchten die Mönche doch, ihm und seiner Begleitung gerecht zu werden.


  Er selbst war anspruchslos, aber Leandra musste immerhin regelmäßig etwas essen, und so war es besser, wenn sie an den normalen Mahlzeiten der Mönche teilnahm.


  „Ich weiß ja, dass dir das nicht gefallen wird.“ Leandra grinste ihn an, als sie sich im Speisesaal trafen, der um diese Uhrzeit bis auf drei Mönche verlassen war. Die anderen waren bereits bei ihren Tagesaufgaben. „Aber ich brauche Klamotten. Du hast mich ja mit lediglich dem entführt, das ich anhatte.“


  „Ich hatte dich doch `ne Tasche packen lassen, als ich dich zu Hause abgeholt habe“, erwiderte Arel gleichgültig, dann grinste er jedoch ebenfalls. „Wenn du nicht so zickig gewesen wärest ...“


  „Ja, schon verstanden.“ Leandra verzog das Gesicht, aber Arel grinste weiter.


  „Gut, schreib auf, was du brauchst, welche Kleidergröße du hast, dann wird man dich mit allem versorgen“, sagte er.


  Leandras Gesichtsausdruck wurde wieder wütend. „Bin ich also wirklich eine Gefangene?“


  Arel legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm. „Ich mache das nicht, weil ich Angst habe, du könntest fliehen.“ Er hielt ihrem forschenden Blick stand. „Sondern vielmehr, weil ich verhindern will, dass Helals Schergen auf deine Spur kommen. Hier, auf geweihtem Boden, können sie dich nicht finden, aber da draußen ...“


  „Wäre es so schlimm, wenn er mich bekommen würde?“ Leandra wollte Antworten, wollte mehr über all das wissen, was um sie herum vorging, was sie betraf, was sie erwartete.


  Arel zuckte die Schultern, während er ihr weiter in die Augen sah. „Für dich wäre es vielleicht nicht schlimm“, war er ehrlich und konnte sehen, wie sehr das Leandra erstaunte. „Aber für das Paradies und die Menschheit wäre es eine Katastrophe.“


  „Du denkst, Luzifer könnte mich auf seine Seite ziehen?“ Leandra klang eindeutig beleidigt, aber Arel nickte nur ungerührt und schlug kurz mit seinen Schwingen, was die Mönche zusammenzucken ließ.


  „Er ist nicht halb so grauenerregend, wie er hier auf der Erde immer dargestellt wird“, antwortete er. „Er ist ein gefallener Engel, erinnerst du dich? Und auch sein Reich hat Dinge zu bieten ...“


  „Du denkst, ich ließe mich mit dem Teufel ein?“ Leandra war sichtlich fassungslos.


  „Du wärest nicht der erste Mensch, der trotz Intelligenz so etwas tut“, erklärte Arel gelassen und stand auf. „Es tut mir leid, aber ich werde dich eine Weile alleine lassen müssen.“


  „Wie das? Wo willst du hin?“ Leandra konnte seinen plötzlichen Themenwechseln nicht folgen und sah ihn entgeistert an. „Wie ...“


  „Mein Traum heute Nacht“, versuchte Arel eine Erklärung und auf einmal stand Sorge in seinem Gesicht. „Ich muss etwas überprüfen, okay? Das kann allerdings ein paar Tage dauern. Kann ich mich darauf verlassen, dass du den Mönchen keine Schwierigkeiten bereiten wirst?“


  „Ich werde brav sein.“ Leandras Augen funkelten und Arel schüttelte den Kopf. Er glaubte ihr kein Wort.


  „Schwöre es mir“, forderte er sie auf und trat ganz dicht vor sie, sodass sie weit zu ihm aufsehen musste. „Schwöre mir bei deiner unsterblichen Seele, dass du hier bleiben wirst und alles tust, was dir Bruder William sagt.“


  „Okay.“ Leandra seufzte leise, obwohl sie kaum Arels Blick standhalten konnte. „Ich schwöre es dir.“


  „Vielen Dank.“ Arel lächelte und beugte sich vor, um Leandra einen Kuss auf die Stirn zu geben, fast, als würde er sich von einer Freundin verabschieden. „Ich verspreche dir auch, mich zu beeilen, okay? Wir sehen uns in ein paar Tagen.“


  *.*.*


  Arels Weg führte ihn raus aus dem Kloster, tief in die Wildnis dahinter. Als er wieder den ruhigen Platz am Flussufer erreicht hatte, ließ er sich im taufeuchten Gras nieder, die Beine unterschlagen, und schloss die Augen.


  Er hatte es zwar gehofft, aber nicht wirklich damit gerechnet, dass es passierte:


  In der nächsten Sekunde befand er sich nicht mehr im Gras, dessen Feuchtigkeit langsam seinen Mantel durchdrang, sondern am Fuße eines Hügels außerhalb der Inneren Stadt. Auf dem Hügel selbst war eine große Arena errichtet worden, durch einen kreisrunden, hölzernen Wall von neugierigen Blicken abgeschirmt. Arel stellte mit leiser Verwunderung fest, dass sehr aufmerksame Wachen am großen Tor standen und ihn unwillig musterten, als er näher kam.


  „Hi“, sagte er, als er sie erreicht hatte und sich zwei gekreuzten Lanzen gegenübersah. „Ist Arameel hier? Ich muss mit ihm reden, und ...“


  „Wer bist du?“, unterbrach ihn eine der Wachen unwillig.


  Arel zog die Augenbrauen zusammen, während er langsam die Hände aus den Taschen seines Mantels zog.


  „Ich bin Arel, Gregorie des Ersten Ranges“, donnerte er und seine Stimme klang ungewohnt voll und dunkel. „Wer wagt es, mir den Zutritt zu verwehren?“


  „Komm, reg dich ab.“ Wie schon auf der Erde konnte Yarden auch hier im Paradies die Anwesenheit seines Freundes spüren und kam zu ihm ans Tor, um ihn zu begrüßen. „Weswegen haben sie dich denn wieder reingelassen?“


  „Das weiß ich selbst nicht so genau“, sagte Arel leicht verlegen, als er sich an den Wachen vorbei schob, die nur sehr unwillig ihre Lanzen aus dem Weg nahmen. „Ich wollte eigentlich nur Arameel rufen, und war auf einmal hier ...“


  „Dann musst du etwas Wichtiges wollen“, erkannte Yarden und zog seinen Freund am Arm tiefer in die Arena hinein.


  Was von außen wie ein einziger Bau gewirkt hatte, entpuppte sich hier drinnen als eine Vielzahl von einzelnen Kampfplätzen, wo kleine Gruppen von Engeln unterrichtet wurden.


  Der Geruch von Schweiß und Staub und Schmerzen lag in der Luft. Arel verzog leicht unwillig das Gesicht. Er konnte sich schlagartig wieder daran erinnern, wie für ihn die Phase des Lernens gewesen war.


  „Komm, Arameel ist hier drüben.“ Yarden konnte die Gefühle seines Freundes spüren, aber er wollte ihm keine Zeit lassen, sich dem hinzugeben. Viel lieber wollte er mit ihm reden. „Wie ist dein Job so?“


  Arel seufzte leise, ehe er die Augen verdrehte. „Sie ist unglaublich“, beschwerte er sich. „Mal sanft wie eine Katze, dann wieder eine Furie sonder Gleichen! Ich könnte sie ...“


  „Nein, kannst du nicht.“ Arameel hatte ebenfalls die Ankunft des gefallenen Engels bemerkt. Er hatte ihm die Tür geöffnet. „Du bist ein Engel, schon vergessen?“


  „Fang du nicht auch noch mit diesen Spielchen an!“, fauchte Arel. „Ich will keinen Schwanz, alter Mann. Du weißt, dass es für mich ein Leichtes wäre, ein Mensch zu werden.“


  „Ja, aber es wäre endgültig“, hielt Arameel dagegen und bat den Gregorie in ein kleines Zelt, das mit einem Tisch und zwei Stühlen eigentlich schon überfüllt war, vor allen Dingen, da überall Papiere lagen. „Was treibt dich hierher?“


  „Träume“, gab Arel auf die offene Art der Engel zurück und ließ sich mit einem Seufzen auf dem Stuhl nieder. „Arameel, ihr müsst euch beeilen! Helals Armeen sind zum Angriff bereit, es wird nicht mehr lange dauern.“


  „Erzähl mir alles.“ Obwohl er es nicht wollte, klang der alte Engel besorgt und Arel berichtete ihm von den Dingen, die er geträumt hatte, von den Bildern, den Gefühlen, den Zeichen.


  


  12. Kapitel


  „Arel! Gott, ich dachte schon, du kämest gar nicht mehr wieder.“ Der Engel hatte mit einer Menge gerechnet, aber nicht mit ehrlicher Freude. Aber die schlug ihm entgegen, als er die Tür zu Leandras Zelle öffnete und sie lesend auf dem Bett vorfand.


  „Wäre das denn schlimm für dich gewesen?“ Er schmunzelte und griff sie sachte an den Schultern, als sie vom Bett hochkam und vor ihn trat. „Du magst mich doch gar nicht.“ Dabei hauchte er ihr den Anflug eines Kusses auf die Stirn.


  Leandra lächelte leicht. „Das vielleicht nicht“, gab sie ihm recht. „Aber es fehlt etwas, wenn du mir nicht auf die Nerven gehst. Sagst du mir, wo du beinahe eine Woche lang warst?“


  Es erstaunte Arel immer wieder, wie unterschiedlich die Zeit im Paradies und auf Erden empfunden wurde. Aber er ließ sich nichts davon anmerken, sondern nickte und streifte den Mantel ab, der mit Staub aus der Arena bedeckt war.


  „Ich war im Paradies“, erklärte er ruhig. „Ich musste ein paar sehr wichtige Dinge mit Arameel besprechen, und da war es einfach besser, direkt zu ihm zu gehen.“


  „Was für Dinge?“ Leandra fröstelte leicht und schlang die Arme um den Brustkorb.


  Arel seufzte leise. „Ich befürchte, es wird wirklich zum Krieg kommen.“ Er wusste, dass er ihr damit Angst machte, aber das konnte er nicht verhindern. „Und diese Ahnungen und Gefühle wollte ich mit Arameel besprechen.“


  „Wer ist Arameel?“ Leandra wich Arels Blick aus, wollte nicht, dass er ihre Gefühle in ihren Augen sehen konnte, aber das war nicht nötig, denn er konnte sie spüren.


  „Er ist einer der ältesten Engel“, erklärte er und legte ihr weich von hinten die Hände auf die Schultern. „Er ist ein Seraphim, das ist der höchste Rang bei uns Engeln. Damals, als ich angefangen habe, war er mein Ausbilder, und wir mögen uns noch heute.“


  „Als du angefangen hast?“ Leandra runzelte die Stirn und drehte sich unter seinen Händen zu ihm um. „Warst du nicht immer schon das, was du bist?“


  „Nein, man wird nicht als Gregorie geschaffen“, antwortete Arel und schniefte leise. „Auch wir Engel müssen uns Amt und Würden verdienen.“


  „Wie entstehen Engel? Ich meine, ihr werdet ja nicht geboren, das ist schon klar ...“, verfolgte Leandra den Gedanken weiter.


  Arel lachte leise, ehe er sich auf dem Tisch niederließ, die Beine baumelnd. „Nein, wir werden nicht geboren“, bestätigte er. „Gott schafft uns, und zwar jeden Einzelnen von uns. Sie hat mich genau so gemacht, wie ich bin, mit meinem Grübchen im Kinn, meiner seltsamen Augenfarbe und meiner männlichen Optik.“


  „Gott ist eine Frau?“ Leandra sah Arel erstaunt an, aber der zuckte die breiten Schultern, ehe er den Kopf schüttelte.


  „Nicht mehr, als ich ein Mann bin“, erklärte er und grinste leicht. „Er ist beides. Er ist alles, was ihr kennt. Du kannst einen Gott nicht mit irdischen Maßstäben erklären wollen. Diese Gottheit vereint alles in sich, was euch Menschen gleichmacht und voneinander unterscheidet. Sie ist der Ursprung aller Menschen, also auch aller Geschlechter, Hautfarben und ‚Rassen‘.“ Seine Finger malten Anführungsstriche in die Luft. „Ich weiß nicht, ob das eine optische Täuschung ist, etwas, das vom jeweiligen Betrachter abhängt, aber für mich war Gott meistens eine weibliche Gestalt. Sehr hübsch, wie ich finde.“ Er grinste breit. „Ich weiß, dass Metatron – die Stimme Gottes – als Mann von Ihm spricht.“


  „Wow, damit muss ich erstmal klarkommen.“ Leandra verzog das Gesicht, ehe sie Arel wieder ansah. „Und Sie formt jeden Einzelnen von euch selber? Ich meine, Sie wollte, dass du genau so bist? Mit den Haaren auf der Brust, dem Waschbrettbauch, den roten Ohren ...“


  „Sie wollte mich genau so“, bestätigte Arel schmunzelnd, während er sich über die Brust rieb. „Und? Hat sie mich gut gemacht?“


  „Oh, darauf gebe ich keine Antwort.“ Leandra lachte erheitert. „Ich werde dir doch keinen Grund geben, dich noch arroganter zu verhalten.“


  „Also gefalle ich dir“, las Arel zwischen den Zeilen und grinste. Er war froh, dass Leandra im Moment so gut drauf war, denn er musste noch mit ihr reden. „Wünschst du dir, ich hätte einen Schwanz?“


  „Arel, du gehst zu weit“, wies ihn Leandra zurück, aber ihre Augen blitzten. „Ich bereue es schon, dich vermisst zu haben.“


  „Warst du denn brav?“ Arel wusste, dass sie den Mönchen keine Schwierigkeiten gemacht hatte, aber er wollte einfach wissen, wie sie darauf antwortete.


  „Natürlich war ich das“, schmollte sie und trat ans Fenster, um in die Dunkelheit zu sehen. „Ich hab die meiste Zeit gelesen, um vielleicht mehr zu verstehen, wenn du mit mir über die wirklich wichtigen Dinge redest.“


  Das brachte sie wieder auf einen Gedanken und sämtliche Heiterkeit war aus ihren Augen verschwunden, als sie sich zu Arel umdrehte. Und auch aus ihren Gefühlen, das konnte der Engel spüren.


  „Ich habe die Offenbarung des Johannes gelesen“, sagte sie. Arel seufzte innerlich - jetzt war es also soweit. „Die sieben Engel mit den sieben Posaunen ... oder die sieben Siegel, je nach dem, was für eine Übersetzung man liest.“


  „Ja.“ Mehr sagte Arel dazu nicht, denn natürlich kannte er die Texte. Und er wusste auch, was von ihnen zu halten war.


  „Das erste Siegel“, sprach Leandra weiter und ihre Augen suchten seine. „Wenn der erste Engel das erste Siegel bricht, fallen Hagel und Feuer, mit Blut vermischt, vom Himmel, und ein Drittel des Landes und der Bäume verbrennen, ebenso alles grüne Gras.“


  „Ja“, bestätigte Arel erneut, so stand es geschrieben.


  „Die Bibel spielt ja immer nur in Afrika, zwischen dem Mittelmeer und dem arabischen Raum“, zog Leandra ein Resümee. „Wenn dort also von ‚einem Drittel des Landes’ die Rede ist, bezieht sich das nur auf die damals erwähnte Welt oder auf die gesamte Erde?“


  „Das ist Definitionssache.“ Arel wollte einer direkten Antwort ausweichen, ahnte er doch, worauf sie hinaus wollte.


  „Oh nein, so einfach mache ich es dir nicht.“ Leandra schüttelte den Kopf. „Arel, du weißt, dass in Afrika grausame Feuerstürme wüten, oder? Du weißt, dass es am Tag deines Wegganges begonnen hat?“


  „Ja, das weiß ich.“ Arel presste müde zwei Finger gegen die Nasenwurzel. Dann sah er Leandra in die Augen. „Und du willst von mir wissen, ob das, was in Afrika geschieht, das erste Zeichen ist, ja?“


  „Du hast es erfasst.“ Sie wollte böse klingen, aber lediglich Angst war in ihrer Stimme.


  Arel hatte vollstes Verständnis dafür. „Ich befürchte, das ist das erste Zeichen“, murmelte er. Er hasste sich in diesem Moment dafür, zur Offenheit verdammt zu sein. „Auch darüber habe ich mit Arameel gesprochen, und er ist der gleichen Meinung.“


  „Aber wie kann das sein?“ Leandra starrte ihn entsetzt an. „Arel, die sieben Engel sind doch von Gott ausgesandt, oder? Er ... Sie hat ihnen doch die sieben Siegel gegeben, hab ich recht?“


  „Im Prinzip schon.“ Arel wusste nicht genau, wie er das erklären sollte. „Aber leider haben Texte, die vor über zweitausend Jahren geschrieben wurden, nicht immer Wort für Wort auch heute noch ihre Gültigkeit.“


  „Wer hat Johannes damals das Ganze erzählt?“, wollte Leandra wissen. Sie hatte niemals an die Texte der Bibel geglaubt und weigerte sich tief drinnen immer noch, es jetzt zu tun.


  „Es steht in der Bibel“, wollte Arel ausweichen. „Er sagte zu Johannes: ‚Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige. Ich war tot, doch nun lebe ich in alle Ewigkeit, und ich habe die Schlüssel zum Tod und zur Unterwelt’.“


  „Arel!“, fauchte Leandra. „Bitte! Ich kann selbst lesen, und ich habe es gelesen - aber ich habe es nicht verstanden. War es Jesus?“


  „Es klingt so.“ Arel breitete Arme und Schwingen aus. „Aber ich weiß es nicht! Erstens war ich da schon lange auf der Erde, zweitens teilt Gott in Seiner unendlichen Weisheit seinen Ratschluss nicht mit Gregorie! Vielleicht kann dir Metatron eine Antwort geben, ich mit Sicherheit nicht.“


  „Ja, sicherlich.“ Auf einmal schwammen Tränen in ihren Augen. „Was passiert jetzt? Wenn das wirklich der Beginn der Apokalypse ist, können wir sie dann noch stoppen?“


  „Ja, ich schätze, schon.“ Arel wollte Zuversicht verbreiten, aber das gelang ihm im Moment nicht besonders gut. „Sieh mal, die sieben Engel wurden damals schon mit diesen sieben Siegeln ausgestattet und auf die Erde geschickt, wo sie ... nun, ich denke, man kann sagen, sie haben geschlafen. Jetzt sind sie geweckt worden, und ich befürchte, das kann wirklich nur Gott alleine.“


  „Also lässt Gott diese Dinge auf uns los?“ Das entsetzte Leandra zutiefst.


  „Ich befürchte es“, sagte Arel. „Sie will euch vielleicht auf das vorbereiten, was kommt - oder Helal hat einen Weg gefunden, diese Dinge selbst in Gang zu setzen.“ Er zuckte hilflos die breiten Schultern. „Wirklich, Leandra, ich weiß es nicht! Auch ich kann nur raten, und auch Arameel weiß nicht mehr.“


  „Und was jetzt? Sollen wir einfach abwarten?“ Leandra ertrug das nicht, das konnte Arel nur zu deutlich sehen.


  Er glitt vom Tisch, um sie wieder sachte an den Schultern zu nehmen. „Arameel will, dass ich dich im Kampf ausbilde“, kam er zum Punkt. „Ich soll dir beibringen, wie man mit einem Schwert umgeht, und ich soll dich auf eine mögliche Begegnung mit Helal vorbereiten.“


  „Moment mal!“ Sofort regte sich wieder Widerstand in Leandra. „Ich soll kämpfen? Spinnt ihr jetzt vollkommen? Ich werde mich doch nicht in so etwas hineinziehen lassen. Gut, ich mag ja vielleicht noch akzeptieren, dass ich diese ominöse Eine bin, aber ich werde nicht kämpfen, auf keinen Fall! Ich ...“


  „Darf ich dir etwas zeigen?“, unterbrach Arel sie ruhig, und als Leandra zögernd die Schultern zuckte, schob er sie auf das Bett, ganz nach hinten an die Wand, damit er sich vor sie setzen konnte, die Beine unterschlagen.


  Er legte ihr wieder beide Hände an die Wangen, die Daumen über ihren Brauen, und Leandra durfte einen Blick auf das werfen, was normalerweise Sterblichen verschlossen blieb:


  Sie musste sich mit Arel auf einem Hügel befinden, jedenfalls sahen sie in eine tiefer gelegene Ebene, die sich zu einem schimmernden Nichts öffnete, fremdartig und dennoch so faszinierend schön, dass es Leandra Tränen in die Augen trieb.


  Eine breite, grob befestigte Straße führte den Hügel hinunter, in Richtung einer großen, mittelalterlich wirkenden Stadt, an deren hinterem Ende auf einer lang gestreckten Landzunge ein Palast lag.


  Es gab keine Wörter, um das Gebilde zu beschreiben, es hatte mit nichts dem Menschen Vertrautem etwas gemein. Form, Material, Farbe - alles war etwas neben der bekannten Realität, dennoch angenehm für das Auge. Die Architektur gehorchte nicht den bekannten - menschlichen - Maßstäben, die Winkel waren allesamt verkehrt, aber ... schön.


  Seine seltsam anmutenden, filigranen Türme ragten atemberaubend hoch in den tiefblauen Himmel, und als Arel jetzt den Kopf bewegte, schien ein wahres Feuerwerk aus Farben vor Leandras Augen zu explodieren, als das seltsame Material die Sonne facettenartig reflektierte. Weiße Vögel kreisten winzig klein dort oben um die Spitzen der Türme, und selbst im dahinter liegenden Nichts schien es Leben zu geben, fröhliches Leben in Bewegung.


  „Das ist die Innere Stadt, das Herz des Paradieses“, erklärte Arel, während er sich schon wieder mit Leandra zurückzog und sie ihn enttäuscht ansah, denn abgesehen von den Bildern hatte ihr der Engel auch Gefühle gegeben. So unglaublich, so überwältigend, dass es wehtat, sie nicht mehr zu haben. Sie ahnte nun zumindest, wie sich Arel die ganze Zeit fühlte.


  „Lass mich dir noch etwas zeigen“, bat Arel wieder und diesmal hatte Leandra nichts dagegen, waren die Bilder doch sehr schön gewesen.


  In der nächsten Sekunde wünschte sie, sich mit allen Mitteln gewehrt zu haben. Die Bilder, die Arel jetzt mit ihr teilte, waren alles andere als schön, ebenso wie die Gefühle, die in ihr entstanden.


  Diesmal war es ganz sicher nicht das Paradies, daran zweifelte Leandra keine Sekunde. Vor ihr lag nichts Schönes, sondern eine weitere Ebene, diesmal aber düster, schwarz und mit etwas bedeckt, das sich bewegte, aber nicht wirklich erkannt werden wollte.


  Dieser Ort war so weit vom Paradies entfernt, wie es irgend möglich war. Hier gab es nichts Fröhliches, nichts Warmes oder Heiteres, und selbst das Leben schien eine perverse Abart dessen zu sein, was der menschliche Geist darunter verstand.


  Es wuselte und wimmelte, raschelte und zischte, klackerte und klickte und Leandra spürte eine so reine, unverfälschte Angst, wie noch niemals zuvor.


  Das da unten war das Gegenteil von Leben, ohne tot zu sein.


  Sollte es aber besser.


  Und mitten in diese Szene aus Angst und Grauen, das sich von Horizont zu Horizont spannte, stand ein Engel, stolz und hochaufgerichtet, blütenrein gegen die abscheuliche Schwärze.


  Sein Mienenspiel war düster, es war ihm anzusehen, dass ihm dieser Ort hier zutiefst zuwider war.


  Er schien auf etwas zu warten. Leandra beobachtete ihn angespannt, während sie die Hintergrundgeräusche beinahe wahnsinnig machten.


  Irgendetwas geschah. Irgendetwas an der Szenerie veränderte sich, wurde noch schwärzer, noch böser, und dann wogte aus der Masse der Namenlosen eine Flutwelle auf, um den Engel zu verschlingen.


  Der ahnte die Gefahr im letzten Moment, seine gewaltigen Schwingen breiteten sich aus, um ihn von hier fortzutragen.


  Aber die Flut brach über ihn herein. Wie in einem letzten, verzweifelten Rettungsversuch sah man die weißen Schwingen schlagen, aber dann breitete sich Schwärze über sie, das Klicken und Klackern wurde lauter, und –


  Arel zog seine Hände von Leandra zurück und entließ sie in die Realität der kleinen Zelle.


  „Was war das?“ Pures Entsetzen sprach aus ihrem Gesicht und Tränen liefen ohne Unterlass aus nahezu blinden Augen. Arel ließ sie einen Moment mit diesem Gefühl, diesen fürchterlichen Empfindungen alleine, ehe er die Beine breit spreizte und sie dicht an seine Brust zog.


  Mit einem Schlag war ihre Panik verschwunden und Leandra holte verblüfft einmal schluchzend Luft, ehe sie Arel entgeistert anstarrte, irgendwo zwischen Wut und grenzenlosem Nichtverstehen schwankend.


  „Was ... was hast du getan?“, fragte sie und spannte kurz die Muskeln an, als wolle sie sich von ihm lösen, dann blieb sie aber sicherheitshalber noch in seinen Armen.


  „Ich kann solche Dinge“, sagte Arel lässig und grinste dabei sogar. „Ich bin geschaffen, um zu dienen, kleine Sterbliche. Da kann ich dir Angst und Schmerzen nehmen, wenn ich will.“


  „Ja, die du mir erst gegeben hast!“ Auf einmal war wieder die altbekannte Wut in ihrer Stimme und Leandra machte sich doch von Arel frei. Um ihm vollkommen ansatzlos eine Ohrfeige zu verpassen. „Was hast du Monster dir dabei gedacht? Was war das, zum Teufel? Warum ...“


  „Ich will dir zeigen, was einmal geschah“, erklärte Arel gelassen, ohne auf die Ohrfeige zu reagieren. „Und was wieder geschehen wird, wenn wir uns nicht vorbereiten. Leandra, es gab nicht nur eine finale, große Schlacht, die alles entschieden hat. Helal kämpft nicht mit fairen Mitteln, wenn ich das erwähnen darf.“


  „Was willst du mir damit schon wieder sagen?“ Leandra zog schmollend die Beine eng an den Körper, damit Arel ihr nicht wieder zu nahe kommen konnte, um ihr neuerliche Bilder zu schicken.


  „Ich will dir damit sagen, dass du auf alles vorbereitet sein musst.“ Arel legte den Kopf in den Nacken. „Gott, es ist ein Wunder, dass jemals einer von euch Bodenbewohnern etwas begriffen hat, wenn ein Bote Gottes zu ihm gekommen ist. Man muss euch ja wirklich alles mindestens fünfmal erklären.“


  „Dann gib es doch auf und lass mich alleine.“ Leandra war durch die Bilder und Gefühle so sehr geschockt, dass sie lieber alleine sein wollte, aber Arel schüttelte nur langsam den Kopf und berührte sie sachte mit zwei Fingern an der Wange, was sie zurückzucken ließ.


  „Du kannst die Augen verschließen, wenn du willst“, schnaubte er. „Aber du kannst deiner Bestimmung nicht entgehen. Du wirst irgendwann auf Helal oder seine Abgesandten treffen, ob du willst, oder nicht. Und ich denke, es wäre besser, darauf vorbereitet zu sein, oder? Ich meine, wenn du das anders siehst, dann sag es mir. Ich kann auch meiner Wege gehen und zusehen, wenn sie dich in Stücke hacken.“


  „Das würden sie tun?“ Leandra sah ihn erschrocken an.


  Arel nickte grimmig. „Wen du nicht das tust, was sie von dir wollen, sicherlich. Sie werden nicht so nachsichtig wie ich sein, kleine Sterbliche! Wenn du mit deinem ‚das geht mich alles nichts an!’ Theater anfängst, werden sie dich töten. Für Helal gibt es nur eine Option: Entweder tust du, was er will, oder er schafft dich aus dem Weg.“


  „Ich kann doch nicht mit einem Schwert kämpfen.“ Leandra wirkte ungewohnt unsicher. „Sowas kenne ich nur aus Filmen, Arel! Wie soll ich denn ...“


  „Komm her, ich zeige dir noch etwas“, unterbrach Arel sie und winkte sie näher, als sie noch weiter zurückweichen wollte. „Keine Angst! Ich werde dir nicht noch einmal so etwas zeigen, aber ich habe ein paar Bilder aus dem Großen Krieg, die vielleicht eine Menge Fragen beantworten können.“


  „Also gut.“ Leandra gab zögernd nach und kam ein paar Zentimeter näher. „Aber wenn du mir wieder solche Angst machst, trete ich dir so fest ich kann in den Unterleib, okay? Ich weiß, dass auch du da sehr empfindlich bist.“


  Arel nickte, ehe er erneut seine Hände an ihre Wangen legte, um sie sehen zu lassen.


  Vor ihr breitete sich eine staubige Ebene in einer ausgedörrten Wüstenlandschaft aus, von einem Horizont zum anderen. Gleißende Helligkeit umgab sie, die ihr im ersten Moment in den Augen schmerzte, bis Arel ihr eine körperlose Hand über ihre körperlosen Augen legte, sodass sie nicht mehr geblendet wurde.


  »Sieh hin«, bat er sie leise, fast tonlos, und obwohl sie körperlos war, konnte sie die Berührung seines Atems an der Wange spüren, was ihr eine Gänsehaut verursachte.


  Sie entspannte sich, spürte die Sicherheit, die ihr Arel vermittelte, und der Engel drehte sie leicht, sodass sie eines der Heere sehen konnte, die an diesem Morgen zur Schlacht erschienen.


  Leandra hatte nie eine Vorstellung davon gehabt, wie viele Engel es geben mochte, aber jetzt sah sie so viele von ihnen, dass ihr schwindelig wurde: Der linke Horizont war bedeckt von hellen Gestalten, die eine große, wabernde Masse bildeten, kaum als Individuen zu erkennen.


  Aber Arel ‚zoomte’ sie näher, ließ sie Einzelheiten erkennen und sie konnte Männer wie ihn sehen, auf schwer zu beschreibende Art schön, fast edel, die fein geschnittenen Gesichter entschlossen, die muskulösen Oberkörper von einer Rüstung bedeckt, die silbern in der Sonne glänzte. Sie alle hatten ihre beeindruckenden Schwingen ausgebreitet, standen aber mit beiden Beinen fest auf der sonnenverbrannten Erde und auch die langen Breitschwerter steckten noch in ledernen Scheiden an ihren Seiten.


  »Das sind die Guten?« Sie musste nur denken, um diese Frage zu stellen. Arel nickte neben ihrem Gesicht, selbst die Augen geschlossen, denn sie sah die Dinge, an die er sich erinnerte.


  »Das ist Gottes Heer«, machte er die Sache etwas wertfreier. »Helal ist noch nicht da; er hat uns `ne Weile warten lassen.« Er schmunzelte, das konnte Leandra spüren, als er ihrem Gesicht noch näher kam und seine Wange an ihre legte.


  »Wo bist du?« Sie wollte diesen arroganten Engel an ihrer Seite an diesem Morgen vor dem Kampf sehen, in der strahlenden Rüstung. Arel gab ihr nach, streifte mit ihr über die Reihen der Krieger und verlangsamte schließlich, als er etwa die Mitte der Angriffsformation erreicht hatte.


  Einen Moment hatte sie Schwierigkeiten, Arel zu erkennen, dann überflutete sie ein warmes Gefühl und sie lächelte trotz all ihrer Wut auf ihn; er sah großartig aus!


  Er trug ein dicht gewebtes Kettenhemd unter seinem Brustpanzer, die Schultern mit einer beweglichen, vierfach gegliederten Panzerung geschützt, während sein Brustpanzer auf beeindruckende Art die Muskeln seines Oberkörpers nachzeichnete. An den Ansätzen der Schultern und am Halsausschnitt war der silberne Panzer aufwendig verziert und Leandra begriff, dass es Auszeichnungen waren, die seinen Rang kennzeichneten.


  »Der schöne, blonde Junge neben mir ist Yarden.« Arel schwelgte in Erinnerungen und Leandra legte den Kopf ein wenig schief, um seinen besten Freund genauer betrachten zu können.


  Er war fast einen Kopf kleiner als Arel, wesentlich massiger, aber Leandra ahnte, dass er sehr muskulös unter seinem Panzer war. Die blonden Haare war dicht und weich, fielen in langen Fransen in die Stirn, und als er jetzt lächelte, ließ dieses Lächeln Leandras Herz höher schlagen - es machte ihn schön. Seine Augen blitzten lebhaft und Leandra spürte, dass er sich auf den Kampf freute. Er drehte sich zu Arel, um dem ein paar Worte zu sagen, die ihn zum Lachen brachten.


  »Er hat mir die Angst genommen«, erklärte der Engel weich. »Weißt du, ich bin zwar ein Beschützer, ein Krieger, aber ich hatte nie gegen meine Brüder kämpfen müssen.«


  Arel drehte sich mit ihr zusammen um, sodass sie endlich die andere Seite sehen konnte.


  Luzifer hatte nicht umsonst den Beinamen ‘Morgenstern’ getragen, denn als genau das erschien er hier:


  Die aufgehende Sonne im Rücken, war er von einem hellen Strahlen umgeben und Leandra musste die Augen gegen diese Pracht zusammenkneifen, ehe Arel ihr fürsorglich Schatten darüber legte, damit sie besser sehen konnte.


  Aber Helal weigerte sich, vor den Augen einer Sterblichen eine klare Gestalt anzunehmen, er blieb dunkel, schemenhaft, und wie quellender Rauch bauschten sich hinter ihm die Ahnung schwarzer, gewaltiger Schwingen.


  Leandra spürte, wie Grauen von ihr Besitz ergriff. Allein dieser verschwommene Blick auf den Herren der Finsternis war mehr, als eine Sterbliche jemals wagen sollte. Sie hatte Angst, fürchterliche Angst.


  Die wurde auch nicht geringer, als sie die Wesen in seinem Gefolge sah: Neben Engeln, die ihren Brüdern auf der anderen Seite bis auf einen schwarzen Panzer glichen, gab es auch Wesen, die Leandra noch nie gesehen hatte - und niemals hatte sehen wollen.


  Obwohl Arel ihr schon einmal einen Blick auf die Dämonen gewährt hatte, stöhnte sie entsetzt, als sie jetzt einen weiteren Blick darauf werfen musste.


  Es gab riesige, stierköpfige Gestalten, kleinere, vielarmige Kreaturen, gepanzerte Scheußlichkeiten, die riesigen Fledermäusen mit fast menschlichen Köpfen glichen, und andere, noch viel unbeschreiblichere Monstrositäten. Die meisten dieser Ungeheuer waren bewaffnet und schienen von einer Aura der Dunkelheit und Kälte umgeben zu sein, die man fast greifen konnte. Es war, als hätten sich die Tore der Hölle aufgetan, um ihre schlimmsten Alpträume auszuspeien.


  »Da sind Wasserspeier!« Leandras Stimme war schrill und selbst in ihrer körperlosen Form zuckte sie zusammen, als sie die buckeligen Gestalten sah, die wie aus schwarzem Lavagestein geschaffen schienen. »Großer Gott, hat jemals ein Mensch in diese Abgründe geblickt?«


  »Öfter, als du es auch nur ahnst«, sagte Arel ernsthaft, denn die Kunst der Menschen war voll mit Darstellungen höllischer Wesen.


  Aber alle weitere Diskussion wurde in diesem Moment überflüssig, denn die Heere begannen, sich wie lebende Tiere zu bewegen, unruhig, nervös, fast etwas ängstlich, schließlich würde es nur noch diese eine, finale, alles entscheidende Schlacht geben.


  Dann, auf ein geheimes, von Leandra nicht wahrgenommenes Signal setzten sich die Heere in Bewegung, erhoben sich die Engel in die Lüfte und ein grausames, ohrenbetäubendes Schwirren erfüllte die Ebene.


  Leandra konnte es spüren, konnte die Bewegungen spüren, die so viele Flügel verursachten, und ihr fiel etwas ein, das sie einmal gelesen hatte: ‘Das Schlagen eines Schmetterlingsflügels in Asien kann in Amerika einen Hurrikan verursachen.’ Was konnten dann zwei aufeinanderprallende Heere geflügelter Wesenheiten heraufbeschwören?


  Angst griff kalt nach Leandras Herz, und obwohl Arel sie von diesem Gefühl hätte befreien können, ließ er sie weiter spüren, was viele der Engel in diesem Moment ebenfalls spürten.


  Dann prallten die Ersten von ihnen aufeinander.


  Schwerter blitzten auf beiden Seiten in der Morgensonne, sausten pfeifend durch die Luft und Leandra schnappte entsetzt nach Luft, als die Ersten durch Flügel fuhren, sich in Spalte der Rüstungen zwängten oder Engel einfach enthaupteten.


  Der Kampf wogte mit einem Getöse, das ohrenbetäubend war, alleine die Geräuschkulisse versetzte Leandra in einen Trancezustand, während sie die Augen nicht von dem Gemetzel nehmen konnte, das in diesem ‘Heiligen Bruderkrieg’ angerichtet wurde.


  Dann konnte sie auf einmal wieder Arel und Yarden sehen, wie sie sich gegenseitig den Rücken deckten, die Schwingen dicht beieinander, die großen Schwerter mit einer trainierten Lässigkeit in den Händen. Leandra konnte Blut sehen, das sich unpassend vom reinen Weiß von Arels Flügel abhob.


  Auch seine Rüstung war mit Blut bedeckt, seine Brust, seine Schultern. Er selbst blutete aus zwei tiefen Wunden im rechten Oberarm, ohne dass ihn das in der Wucht beeinträchtigt hätte, mit der er kämpfte.


  Sie konnte kein Vergnügen in seinem Gesicht sehen, eher verbissene Entschlossenheit, und er ließ sie in diesem Moment seine Gefühle spüren: Angst, vermischt mit Wut, aber auch Abscheu und Ekel, seine Brüder bekämpfen, sogar töten zu müssen.


  Yarden hingegen führte sein Schwert mit Macht und ihm war anzusehen, dass er den Kampf genoss, egal, ob er gegen die Menschen auf Gottes Erde vorging, oder eben gegen seine Brüder, die sich der falschen Sache verschrieben hatten.


  »Er ist so gemacht, Leandra«, verteidigte Arel seinen besten Freund, noch ehe sie etwas dazu sagen oder nur denken konnte. »Er ist ein Krieger, ein Racheengel, ihm darf es nichts ausmachen, zu töten und Verderben zu bringen.«


  »Bitte, ich möchte hier weg!« Tränen liefen aus Leandras Augen, als sie die unzähligen Engel sehen konnte, die den staubigen, steinigen Boden der Ebene bedeckten. Blut färbte die Ebene rot, ebenso wie die Rüstungen beider Seiten inzwischen mehr rot als alles andere waren.


  Arel zog sich mit ihr zurück in die sichere Zelle des Klosters, streichelte dabei sachte über ihre Augen und über ihre Brust, direkt über dem Herzen, und alle schlechten Gefühle, die sie gehabt hatte, waren mit einem Schlag verschwunden.


  „Daher hast du also deine Narben.“ Leandra hatte sich schnell wieder gefangen und sah Arel offen an, als er sich jetzt vom Bett erhob - die Vorstellung war vorbei.


  „Du kennst sie?“, fragte er erstaunt. Es war ihm nicht bewusst gewesen, so intensiv gemustert worden zu sein, aber Leandra nickte nur leicht.


  „Als du dich vor mir ausgezogen hast“, erklärte sie und rutschte ebenfalls vom Bett. „Auch auf den Rippen hast du noch eine lange Narbe, oder? Die Verletzung war sicherlich böse.“


  „Es hat mich fast getötet“, bestätigte Arel, und als er automatisch den Arm hob, fuhr Leandra mit ihrer schmalen, kalten Hand unter sein Sweatshirt, um über die wulstige Narbe zu fahren.


  „Wow, das ist kalt!“ Arel grinste verblüfft, hielt aber still, während sie ihn so anfasste. „Die Rippen darunter waren gebrochen, aber das ist wieder verheilt.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ihr Engel verwundbar seid“, sprach Leandra ihre Gedanken aus, aber Arel nickte.


  „Göttliche Waffen können uns verletzen und töten“, erklärte er. „Dazu gehören auch die Schwerter und Klingen, die Helal und seine Anhänger benutzen.“


  „Gruselig.“ Leandra schüttelte sich leicht und zog dann die Hand von ihm zurück, um die Arme unter den Brüsten zu verschränken. Sie fragte sich mit einer Mischung aus Unwillen und Nachdenklichkeit, ob Arel nicht vielleicht doch recht hatte. Vielleicht war sie besser dran, als sie bisher angenommen hatte. Sie musste den Engel nicht mögen, um sich von ihm beschützen zu lassen. Denn diesen widerlichen Kreaturen wollte sie mit Sicherheit nicht begegnen. „Wie würde es aussehen, wenn ich mich deinem Training unterwerfe?“


  „Naja ...“ Ihre plötzliche Zustimmung verblüffte Arel und er hob eine Augenbraue an, während er darüber nachdachte. „Ich würde dir alles über den Schwertkampf beibringen, was ich weiß.“


  „Ist das genug?“ Das war keineswegs spöttisch gemeint, und Arel empfand es auch nicht so.


  „Ich bin einer der Besten, die sie haben“, gab er ohne jede Arroganz zurück. „Sonst hätte Gott mich nicht als Ausbilder Ihrer Armeen haben wollen, oder?“


  „Nein, wohl nicht.“ Leandra musterte Arel abschätzend, wollte sich sicher werden, was sie davon hielt. „Ich weiß nur nicht, ob ich mich darauf einlassen soll.“


  „Ich werde dir nicht wehtun, sollte das deine Sorge sein“, sagte Arel beruhigend. Er konnte ihre Zweifel so deutlich spüren, als habe sie es deutlich ausgesprochen. Er war sich darüber im Klaren, dass ihm Leandra nicht sehr weit vertraute. „Wirklich, nichts liegt mir ferner! Und ich lasse dir Zeit, okay? Was auch immer in Gang gekommen ist: Wir haben genügend Zeit, dich auszubilden.“


  „In Ordnung.“ Leandra seufzte tief und warf einen Blick aus dem Fenster. Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden. „Aber nicht mehr heute, okay? Ich ... ich muss darüber schlafen.“


  „Kein Problem.“ Das war Arel recht, er war müde von den langen Besprechungen und wollte eigentlich nur in seine eigene Zelle, die neben Leandras lag.


  „Bleibst du hier?“ Die Frage verblüffte ihn und ließ ihn innehalten, als er seinen Mantel nahm und gehen wollte.


  „Soll ich das?“, fragte er zurück und hob eine Augenbraue. „Ich meine, du versuchst ja scheinbar nicht mehr, zu fliehen, oder?“


  „Du hast mir zu viel gezeigt, um mich jetzt einfach alleine zu lassen, oder nicht?“, entgegnete sie mit dem unwilligen Unterton, den sie meistens ihm gegenüber hatte.


  „Das kann sein. Ich vergesse manchmal, wie empfindlich ihr Menschen seid.“ Er musterte sie abschätzend, dann seufzte er leise, während er seinen Mantel wieder auf den Stuhl sinken ließ. „Ich bin gleich wieder da, okay?“


  Er verließ die Zelle und huschte durch das dunkle Kloster, dessen Gänge nur hier und da von ein paar Kerzen in Windlichtern erhellt wurden.


  Der Engel brauchte kein Licht. Er erreichte schnell Williams Büro, wo noch Licht durch einen Spalt unter der Tür fiel. Der Mönch bat ihn herein, nachdem er angeklopft hatte.


  „Oh, du bist wieder da?“, begrüßte William ihn und stand hinter dem Schreibtisch auf, um ihm die Hand zu geben. „Seit wann?“


  „Ich bin vor etwa drei Stunden zurückgekommen“, antwortete Arel und ließ sich auf eine Einladung des Mönches hin auf einem Stuhl nieder. „Die ganze Zeit hab ich mit Leandra gesprochen.“


  „Sie ist ruhiger geworden, hm?“ William lächelte und Arel nickte, ebenfalls ein Lächeln auf den Lippen.


  „Das kannst du wissen“, seufzte er erleichtert. „Und das ist auch gut so! Alles andere wäre auf Dauer nicht zum Aushalten gewesen.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ William sah den Engel fragend an. „Ich weiß, dass du Leandra nachts einsperren wolltest, aber da sie dir doch ihr Wort gegeben hatte, habe ich darauf verzichtet, und ...“


  „Das ist schon in Ordnung“, winkte Arel ab. „Nee, ich bin aus einem anderen Grund hier: Leandra will heute Nacht nicht alleine sein, aber ich will ungern noch einmal eine Nacht auf dem schmalen Bett mit ihr verbringen - gibt es ...“


  „Oh, das ist kein Problem.“ William hob beide Augenbrauen an. „Wir haben hin und wieder auch Paare oder gar kleine Familien hier, und im hinteren Teil des Besuchertraktes gibt es auch ein paar sehr spartanisch eingerichtete Zimmer, die mehr Platz bieten.“


  „Platz genug für zwei Betten?“, wollte Arel wissen, aber William hob nur die Schultern und stand auf.


  „Komm, ich zeige sie dir“, schlug er vor und Arel folgte ihm zurück in den Trakt, aus dem er gekommen war.


  Allerdings blieb William schon an der zweiten oder dritten Tür stehen und öffnete sie, während Arel eines der Windlichter von seinem Regal nahm, um ein wenig Licht in den Raum zu lassen.


  Im Grunde war es genau so eine Zelle wie die von Leandra, nur war sie annähernd doppelt so groß - und hatte ein etwa doppelt so breites Bett, außerdem noch eine Waschgelegenheit und einen winzigen Schrank.


  „Ein Bett“, seufzte Arel bei dem Anblick und kräuselte seine Stirn in so viele Falten, dass der Mönch leise lachte.


  „Sie wird dich schon nicht zerfleischen“, spottete er freundlich und Arel hob nur beide Augenbrauen.


  „Ich hoffe, das bleibt eine Ausnahme“, murmelte er und nickte William zu, ehe er zu Leandra ging, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.


  „Na toll!“ Es war ihr anzusehen, dass sie davon nicht mehr begeistert als Arel selbst war. Aber offenkundig war ihre Angst größer, als der Widerwillen vor dem Engel.


  Keine Viertelstunde später hatten sie sich in der neuen Zelle häuslich eingerichtet und Leandra schüttelte die Kissen auf, die ihnen ein Mönch in der Zwischenzeit gebracht hatte, während sich Arel bereits auszog.


  „Ich hätte lieber zwei Betten gehabt“, maulte er immer noch leise, zuckte dann aber die Schultern, was Leandra als Bewegung seiner Muskeln um die Schwingen herum sehen konnte, denn er drehte ihr den Rücken zu.


  „Geht mir doch nicht anders“, gab sie ruppiger zurück, als er gewesen war. „Du hättest mir diese ... diese ... Dinger nicht zeigen dürfen, Arel! Menschen sind dafür nicht geschaffen!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wer in diese Abgründe geblickt hat, ist wahnsinnig geworden, oder?“


  „Ja, das kann gut sein. Ich weiß es nicht.“ Arel hob die Schultern. „Leandra, ich bin zwar ein Engel, aber auch ich bin nur einer Diener des Großen Ganzen! Wir alle bekommen nur Bruchstücke zu sehen und müssen uns den Rest zusammenreimen. Da geht es uns Engeln nicht anders, als euch Menschen.“


  Leandra sagte nichts mehr dazu, aber sie zog einen Schmollmund und schlüpfte ins Bett. Als sich Arel vorsichtig neben sie legte, zögerte sie kurz, dann legte sie ihm eine Hand auf den Brustkorb.


  „Schlaf gut“, wünschte er ihr. Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu hauchen, dann schloss er die Augen.


  


  


  13. Kapitel


  Leandras Verhalten war sprunghaft und launisch, aber Arel hatte damit gerechnet, sodass er nicht weiter verwundert war, als sie ihn am nächsten Morgen mürrisch ansah, kaum dass sie neben ihm die Augen aufgeschlagen hatte.


  „Du schnarchst“, maulte sie, aber Arel zog sie noch einmal enger an sich.


  „Was willst du denn, kleine Sterbliche?“, frage er grinsend und ließ eine Hand unter ihr Shirt gleiten, um ihren nackten Bauch anzufassen. „Erst ‚Arel, schlaf bei mir!’, dann ‚Du schnarchst!’. Kann ich es dir je recht machen?“


  „Finger weg!“, fauchte Leandra statt einer Antwort und wandte sich in seinen Armen. „Ich will das nicht! Ich ...“


  „Mann, was ist bloß los mit dir?“ Arel verstand sie nicht, ließ sie aber auf ihren Wunsch hin sofort los. „Kannst du dich bitte für ein Verhalten entscheiden? Dann kann ich mich darauf einstellen, aber so ...“


  „Du bist ein Engel, geschaffen, um zu dienen“, schnarrte sie ihn an und kletterte aus dem Bett. „Es sollte dir egal sein, wie man dich behandelt.“


  ‚Warte nur ab!’, grinste Arel innerlich, würde er doch sehr schnell die Gelegenheit bekommen, sich an ihr zu rächen ...


  *.*.*


  „Und, hast du mit ihr gesprochen?“ Arameel suchte Arel im Kräutergarten des Klosters auf, während Leandra noch beim Frühstück war.


  Der Gregorie grinste leicht, ehe er nickte. „Sie war wie immer zickig“, sagte er. „Aber letzten Endes hat sie zugestimmt. Ich werde sie im Schwertkampf unterrichten.“


  „Wunderbar!“ Das erleichterte Arameel ungemein. „Ich hatte nicht ernsthaft damit gerechnet.“


  „Naja, die Zeichen haben angefangen.“ Arel zupfte sich nervös an der Nase und sah seinen Mentor direkt an. „Und Leandra weiß das. Als ich ihr dann noch ein paar Dinge gezeigt hab, war sie dazu bereit.“


  „Du hast sie das Paradies sehen lassen.“ Das war eine Feststellung, die Arameel offenkundig nicht gefiel. „Das wird Gott nicht gefallen, Junge! Du weißt, wie Sie darüber denkt.“


  „Was hätte ich denn tun sollen?“, verteidigte sich Arel ruhig und hielt dem forschenden Blick des anderen Engels stand. „Ich musste sie doch überzeugen, oder? Und es hat ja auch geklappt.“


  „Gut, ich besorge dir alles, was du brauchst“, beendete Arameel das Thema und ließ den Gregorie wieder alleine.


  *.*.*


  „Bereit für die erste Lektion?“ William hatte Arel einen kleinen, sonnigen Innenhof im hinteren Teil des Klosters für sein Training zur Verfügung gestellt, und nachdem er alle Vorbereitungen getroffen hatte, ging Arel zu Leandra, die bei Bruder Andreas in der Bibliothek war.


  „Bitte?“ Sie sah voller Unverständnis von ihrem Buch auf, aber Arel streckte ihr nur eine Hand hin und zog sie aus dem Sessel hoch, als sie ihm ihre Hand gab.


  „Kampftraining“, erklärte er in einem Wort und Andreas nahm Leandra das Buch ab. „Ich hab heute Morgen mit Arameel gesprochen und der hat mir alles besorgt, was wir brauchen werden.“


  „Wow, das ... das geht jetzt aber schnell!“ Zu schnell in Leandras Augen, aber sie wusste, dass Widerstand zwecklos war.


  Arel hatte ihr versprochen, ihr nichts zu tun, und an dieses Versprechen würde er sich halten, denn es entsprach nicht dem Kodex der Gregorie, Schüler zu verletzen.


  Er führte sie wortlos in den Innenhof, der von der herbstlichen Sonne angenehm aufgewärmt war. Dort streifte er das Sweatshirt ab, sodass er nur noch eine Jeans trug, die seine langen Beine sehr vorteilhaft betonte.


  „Runter mit der weiten Bluse“, forderte er Leandra auf, als die ihn einen Moment einfach nur anstarrte. Sie reagierte, ohne nachzudenken, sodass sie im nächsten Augenblick nur noch ein eng anliegendes Top trug, das ihre Brustwarzen sehen ließ.


  „Arameel hat mir Schwerter besorgt“, erklärte ihr Arel derweil und reichte ihr sehr lässig ihres am Schaft, sodass sie es sicher am Griff nehmen konnte. „Sei vorsichtig mit ihnen, okay? Es sind himmlische Waffen, die können einiges mehr, als auf der Erde geschmiedete.“


  Engel sein hatte ohne Zweifel viele Vorteile, einer davon waren die Flügel. Das lernte Leandra gleich in der allerersten Trainingsstunde, als Arel sich mit seinem mehr als armlangen Breitschwert vor ihr aufbaute, die Flügel leicht gespreizt - sie gaben ihm Stabilität.


  „Wie soll ich denn gegen dich bestehen?“, maulte sie und wog ihr Schwert missmutig in der Hand - es schien ihr viel zu schwer. „Wie soll ich überhaupt gegen einen Engel bestehen?“


  „Okay, machen wir es dir leichter“, kam ihr Arel mit einem Grinsen entgegen und klappte die Flügel eng an den Körper, um sie im nächsten Moment zu tarnen. „So besser?“


  „Keineswegs“, sagte Leandra aber mit einem Kopfschütteln. „Nur, weil ich sie nicht sehe, heißt es nicht, dass du sie nicht einsetzt.“


  „Oh Mann, du hast mich durchschaut.“ Arel grinste breiter und ließ Leandra wieder die Schwingen sehen. „Okay, ich bleibe fair, versprochen.“


  Dabei blitzten seine Augen und Leandra ahnte, dass der Engel einen Heidenspaß hatte. Und nicht unbedingt fair sein würde, dazu war er viel zu sehr der überlegene Engel; und dazu hatte sie ihn viel zu sehr geärgert.


  Vorerst klappte er aber seine Schwingen zusammen, ließ das Schwert lässig in einer Hand baumeln und trat neben Leandra.


  „Deine Waffe ist relativ leicht“, erklärte er ihr und grinste, als sie abschätzend eine Augenbraue hob. Sie empfand sie als schwer. „Komm, ich zeige dir, wie du sie anfassen musst.“


  Arel zeigte ihr, wie man das Schwert sicher in einer Hand hielt, den Griff dicht am Kreuz fest umfasst, das Gewicht im Ellenbogen ausbalanciert.


  „Du darfst nie versuchen, die Waffe aus dem Handgelenk zu führen“, erklärte er ihr, korrigierte ihre Haltung und schob sachte eine Hand unter ihren Ellenbogen. „Es ist eine Verlängerung deines Armes, du führst das Schwert mit der Schulter, am besten sogar mit dem ganzen Oberkörper.“


  „Oh Mann, das lerne ich nie.“ Leandra stöhnte entmutigt. Ihr war das Schwert wirklich zu schwer.


  Arel runzelte die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, wie man im Himmel absolute Neulinge trainierte.


  „Okay, Trockenübungen“, entschied er und rammte sein Schwert sehr lässig in den Boden.


  Leandra wollte es ihm gleichtun - und stellte verdutzt fest, dass sie nicht einmal dafür genügend Kraft hatte.


  Arel unterdrückte ein Schmunzeln, als Leandra mit einem Keuchen zurückprallte, nahm ihr sanft das Schwert aus der Hand und rammte es neben seinem in den Boden.


  „Ganz von vorne“, erklärte er weich und trat von hinten so dicht an sie heran, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. „Lange, weiche Bewegungen ...“


  Arel streckte den Schwertarm aus, griff Leandras rechtes Handgelenk und bewegte seinen Arm, als würde er ein Schwert führen.


  Diese Bewegungen streckten Leandras Schultermuskeln, und obwohl Arel weich und langsam war, spürte Leandra schnell, wie sie von der ungewohnten Arbeit Muskelkater bekam.


  Zu ihrer Verblüffung zeigte der Engel Nachsicht, hörte irgendwann von sich aus mit den Übungen auf und strich ihr sanft über das Schulterblatt, als er neben sie trat.


  „Tut weh, hm?“, wollte er freundlich wissen und griff nach seinem Schwert. „Ich befürchte, wir haben noch viel Arbeit vor uns, bis du auch nur gegen einen Schüler der ersten Stufe bestehen könntest.“


  „Vielen Dank!“ Leandra wusste, dass Arel recht hatte: Sie hatte keine Kraft und auch die Bewegungen waren ihr vollkommen unbekannt.


  So nachsichtig Arel auch sein konnte, so arrogant konnte er auch wirken und jetzt spreizte er seine Flügel weit und ließ das Schwert kreisen, lässig, voller Kraft und Eleganz.


  Leandra hätte sein Schwert wahrscheinlich nicht einmal über den Kopf heben können.


  Sie beobachtete ihn einen Moment dabei, dann ließ sie ihn alleine, denn die Lässigkeit des Engels machte sie wütend, und sie wollte sich nicht ausgerechnet jetzt mit ihm streiten.


  *.*.*


  Als Arel zu Leandra in ihre Zelle kam, war sein nackter Oberkörper schweißnass und seine Augen blitzten glücklich. Es war für ihn sehr befriedigend, endlich wieder mit dem Schwert zu kämpfen.


  In Leandra weckte das allerdings erneut Wut und sie sah unwillig von dem dicken Folianten auf, den sie im Schoß liegen hatte.


  „Gott, für einen schwanzlosen Engel bist du ein unglaublicher Macho“, fuhr sie ihn an und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Sie hatte ihn verletzt.


  „Geht es euch primitiven Bodenbewohnern immer nur darum?“, fauchte er zurück und trat vor die Schale Wasser, um sich den Oberkörper zu waschen. „Habt ihr noch nicht begriffen, dass euer Unterleib eine Strafe ist? Wir Engel sind perfekt, Mensch! Ohne die Last der Fortpflanzung.“


  „Und ohne die Lust an der Liebe“, gab Leandra ebenso unwillig zurück.


  „So, die Lust der Liebe!“ Arel schnaubte abfällig und fuhr zu ihr herum, Arme und Schwingen ausgebreitet. „Was ist daran so erstrebenswert?“


  „Es ist schön, du gefühlloser Engel“, sagte Leandra und fühlte sich ihm vollkommen überlegen. „Sex ist etwas sehr Schönes! Alleine, auf eine bestimmte Art angefasst zu werden ...“


  „Denkst du, ich wäre neidisch darauf?“, wollte Arel mit einer abfällig erhobenen Augenbraue wissen. Er hatte sich wieder unter Kontrolle. „Ich bin sehr glücklich mit dem, was ich bin.“


  „Ja, den Eindruck hab ich auch.“ Leandra spottete böse, aber der Engel griff sich nur ein Handtuch, rieb sich den Oberkörper trocken und zog sich ein Sweatshirt an.


  „Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst“, sagte er herablassend. „Wie solltest du auch? Du bist in deiner unvollkommenen Existenz gefangen.“


  „Und du in der deinen.“ Soviel Arroganz machte Leandra sprachlos und sie war froh, als Arel die Zelle verließ.


  Dem ging es nicht anders. Draußen auf dem Gang lehnte er sich mit der Stirn gegen die kalte Wand und schloss die Augen.


  „Arameel, ich wünschte, ich könnte hier weg“, seufzte er inbrünstig und schlug unwillig mit den Flügeln. „Kann nicht jemand anders auf die Eine aufpassen? Verdammt, sie ist hier doch sicher!“


  „Du bist der Beste, Arel.“ Der Gregorie war wenig überrascht, als Arameel neben ihm auftauchte und kurz mit den Flügeln raschelte. „Kein anderer könnte ...“


  „Ich komme nicht mit ihr zurecht, alter Mann!“, unterbrach ihn Arel ungehalten und runzelte die Stirn in viele Falten. „Sie macht mich rasend! Ich kann in ihr nicht lesen, das weißt du? In der einen Sekunde ist sie schmusig und schutzbedürftig, in der anderen findet sie mit großer Zielsicherheit meine Schwachpunkte und sie ...“


  „Hör auf, sie als zerbrechlichen Menschen zu sehen“, ließ aber auch Arameel ihn nicht ausreden. „Sieh sie einfach als eine Schülerin, okay? Nimm sie hart ran, und wenn sie dann immer noch frech ist, gib ihr eine Extrastunde.“


  „Mann, du bist boshaft.“ Arel schüttelte erstaunt den Kopf und sah den alten Engel forschend an, wusste der doch, wie Engel trainierten - das war nichts für Menschen. „Weswegen das? Du müsstest doch auf ihrer Seite sein.“


  „Das bin ich auch“, entgegnete der. „Aber sie muss lernen, sich einzufügen, mit dir zusammenzuarbeiten - und Engel zu respektieren.“


  „Respektieren?“ Arel schnaubte unwillig. „Dieses verdammte Weib hat vor gar nichts Respekt! Sie denkt, sie habe die Weisheit mit Löffeln gefressen ... Und jeder wolle ihr Böses.“


  „Trainiere sie, zeige ihr, wo ihr Platz ist“, riet ihm Arameel ruhig und grinste flach. „Wenn du das nicht schaffst, kommt niemand mit ihr zurecht - und so können wir sie nicht gebrauchen.“


  „Nein, wohl nicht“, stimmte ihm Arel zu und rieb sich müde durchs Gesicht. „Okay, ich versuche es ein letztes Mal. Aber wenn das nicht funktioniert, breche ich ihr das Genick, oder liefere sie persönlich bei Helal ab.“


  Das entlockte Arameel ein Lächeln, aber er sagte nichts mehr dazu, sondern verschwand einfach ebenso lautlos, wie er gekommen war. Er machte sich Sorgen. Nicht nur Arel konnte nicht in Leandra lesen – er selbst auch nicht. Er hatte keine Ahnung, was in dieser Frau vor sich ging, und das machte ihn nervös. Noch nie in seiner gesamten Existenz waren ihm die Beweggründe der Menschen verborgen geblieben. Selbst Jesus mit seiner göttlichen Herkunft hatte da keine Ausnahme gebildet ...


  


  Das Gespräch hatte Arel vieles seiner Wut genommen und er lächelte sogar, als er zu den Mönchen in den Kräutergarten ging, um ein wenig zu plaudern.


  Bruder William beobachtete ihn dabei, wie er ihn schon seit Stunden beobachtet hatte, seit Arel mit Leandra in den Innenhof zum Training gegangen war. Er musste gestehen, dass er beeindruckt war. Er hatte zwar viel über den Gregorie gehört, aber es war dennoch verblüffend, wie er nach über dreitausend Jahren auf der Erde immer noch das Schwert führte.


  


  


  14. Kapitel


  In dieser Nacht schlief Leandra alleine in der großen Zelle. Arel ließ sich nicht mehr bei ihr blicken. Sie fror in der Dunkelheit der Nacht und verfluchte ihn dafür, sie schon wieder alleine gelassen zu haben.


  Aber Engel waren nicht nachtragend. Als sie Arel am frühen Morgen im Speisesaal traf, lächelte der Gregorie sie mit nur einem Mundwinkel an.


  „Gut geschlafen?“, fragte er und ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder, um die langen Beine in den schwarzen Jeans unter den Tisch zu strecken, während sein Gefieder leise raschelte, als er die Flügel ein wenig spreizte.


  Leandra nickte mit vollem Mund. Sie war ganz froh, dass sie nicht mit ihm sprechen musste, denn sie war immer noch frustriert und wütend.


  Arel grinste leicht. „Okay, dann können wir ja gleich mit dem Training beginnen, wenn du soweit bist“, erklärte er seinen Tagesplan. Leandra runzelte kurz die Stirn, ehe sie erneut nickte und ihren Bissen mit einem Schluck Kaffee herunterspülte.


  „In Ordnung“, antwortete sie ihm verbal, obwohl ihre Augen deutlich sagten, dass ihr das nicht gefiel. „Gibst du mir noch zehn Minuten?“


  „Solange du brauchst“, erwiderte Arel, stand wieder auf und streckte den Rücken mit einem hörbaren Knacken. „Ich warte im Innenhof auf dich, okay?“


  *.*.*


  Hätte Leandra etwas von den Ratschlägen des alten Seraphim geahnt, wäre sie Arel nicht eine halbe Stunde später mit einem Lächeln gegenübergetreten. Sie trug eine Trainingshose und ein enges Top, das ihre Formen mehr betonte als verbarg.


  „So, dann wollen wir doch mal.“ Arel verbiss sich ein Grinsen und stellte sich neben sie. „Das gestern war ja `n ganz netter Anfang, aber eben nur ein Anfang, okay? Heute wollen wir sehen, was deine Muskeln können.“


  Leandra war immer noch ahnungslos und folgte willig Arels Anweisungen, als der ihr Übungen zeigte, die eher einer asiatischen Kampfsportart als einem Schwertkampf glichen.


  Aber der Engel wusste, was er tat. Die Bewegungen, zu denen er Leandra anleitete, stammten direkt aus dem Schwertkampf und würden ihr ein Gefühl für ihren eigenen Körper geben, für ihren Gleichgewichtssinn, ihre Schnelligkeit und Geschmeidigkeit.


  Was am Anfang so leicht ausgesehen hatte, wurde für Leandra schnell zur Qual. Ihre Muskeln waren diese Bewegungen nicht gewohnt, sie stöhnte schon nach zehn Minuten.


  „Was denn, willst du schon aufgeben?“, spöttelte Arel unnachgiebig und trat hinter sie, um ihre Arme an den Ellenbogen höher zu heben, denn sie begann, ihre Haltung schlampen zu lassen. „Ich dachte, ihr Menschen wäret uns nicht unterlegen?“


  „Mistkerl!“ Leandra zerbiss diesen Kommentar zwischen den Zähnen, aber Arel hörte ihn dennoch. Er feixte breit, während er hinter ihr stand.


  Als er allerdings wieder neben sie trat, um weiterhin mit ihr zusammen zu trainieren, war sein Gesicht ausdruckslos, das machte Leandra noch viel wütender.


  „Komm schon, wenn du das nicht durchstehst, kann ich gleich nach Hause gehen und dich Helals Schergen überlassen“, spornte Arel sie böse an, als sie wieder ihre Arme hängen lassen wollte.


  Er bekam einen bösen Blick dafür. „Ich bin ein Mensch, eine Frau, und eine untrainierte noch dazu“, wollte sie sich rechtfertigen, aber Arel schüttelte den Kopf.


  „Nein, du hast keine Lust dazu“, erkannte er messerscharf. „Das ist für mich allerdings kein Argument, Leandra! Ich will, dass du weitermachst, dass du trainierst, bis deine Muskeln zittern, haben wir uns da verstanden? Bisher sehe ich dich ja noch nicht einmal wirklich schwitzen.“


  Was stimmte. Leandra sah zu, sich nicht wirklich anzustrengen.


  „Also gut, noch mal von vorne“, forderte er sie auf, trat dicht hinter sie und schob seine Arme unter ihre. „Nach oben, nach vorne und zurück ... Ausfallschritt, in der Hüfte drehen! Und wieder nach hinten.“


  Seine Stimme war hart und unerbittlich und die Bewegungen, die er mit ihr zusammen ausführte, taten ihr weh, aber Leandra hatte in Arels Augen eine Entschlossenheit gesehen, die ihr für den Moment den Mund stopfte.


  


  Aber nicht sehr lange. Sie wäre nicht Leandra gewesen, hätte sie sich das bieten lassen, und so quälte sie sich noch eine Weile, ehe sie einfach die Arme fallen ließ und in die Hocke ging. Sie kauerte sich auf die Fersen, den Zopf mit ihren Engelslocken zwischen den Schulterblättern baumelnd.


  „Ich will nicht mehr“, stöhnte sie theatralisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Lass uns für heute Schluss machen, Arel.“


  „Nein“, widersprach er entschieden, trat vor sie und zog sie an den Schultern wieder in die Höhe. „Du strengst dich immer noch nicht an. Hast du nicht begriffen, worum es geht? Mit deiner Einstellung geht die Welt gleich zum Teufel, das sag ich dir.“


  „Ach, halt doch den Mund!“, fauchte Leandra aufgebracht und machte sich energisch aus seinem Griff frei. „Was soll ich denn schon tun? Soll ich mich gegen die Armeen der Hölle stellen? Ist es das, was du erwartest?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Arel versuchte, ruhig zu bleiben, aber das gelang ihm kaum. „Aber du musst doch immerhin in der Lage sein, dich zu verteidigen, wenn es sein muss. Möglicherweise geraten wir irgendwann in eine Situation, wo ich kämpfen muss ... soll ich mir dann auch noch Sorgen um dich machen?“


  „Ja, dafür bist du da.“ Leandra ließ sich nicht von ihrem Standpunkt abbringen. Man musste kein Engel sein, um in ihr lesen zu können – ihre Abneigung gegen Arel stand ihr in die Augen geschrieben.


  Arel griff sie wieder an einem Oberarm und zog sie näher. „Gut, genug hiervon“, schlug er einen anderen Weg ein. „Dann kommen wir jetzt zum Konditionstraining.“


  „Bitte, was?“ Leandra sah Arel entgeistert an.


  Der nickte grimmig, ehe er eine Augenbraue anhob. „Wie lange kannst du laufen?“, wollte er liebenswürdig wissen. „Wann machst du schlapp, kleine Sterbliche? Ich sagte es schon gestern: Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.“


  „Aber doch nicht alles auf einmal“, wollte Leandra protestieren, aber Arel zuckte nur die Schultern und zwang sie sehr grob, mit ihm zu kommen.


  Er brachte sie zum Hinterausgang des Klosters, der direkt zu den Wiesen und Wäldern dahinter führte und wies auf einen Pfad, der sich irgendwo im Nichts verlor.


  „Auf geht`s“, brummelte er barsch und Leandra stellte entgeistert fest, dass sie keine Chance hatte, sich zu wehren: Sollte sie es versuchen, würde Arel sie wahrscheinlich wirklich an den Haaren hinter sich herschleifen.


  Also trabte sie neben ihm über den Pfad, bemüht, ihn nicht einmal anzusehen, sich einfach nur auf ihren Herzschlag und ihren Atem zu konzentrieren. Aber das gelang ihr nicht, denn während sie nach kurzer Strecke schon fertig war, atmete Arel nicht einmal besonders schwer.


  „Siehst du, deswegen brauchst du Training“, kommentierte er, als Leandra stehen blieb, weit nach vorne gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. „Du bist überhaupt nicht in Form.“


  „Und du bist ein Engel“, fauchte Leandra zurück und bewies Arel damit, dass immer noch Leben und Kraft in ihr waren. „Du brauchst wahrscheinlich gar kein Training, hab ich recht? Du kannst wahrscheinlich den ganzen Tag faul im Sessel sitzen, ohne dass du ...“


  „Natürlich brauche ich Training“, widersprach Arel und schnaubte unwillig. Er schlug leicht mit den Flügeln. „Ich bin nicht anders aufgebaut, als ihr Menschen! Auch meine Muskeln brauchen Training. Das ist hier unten auf der Erde recht schwierig, wenn niemand meine Flügel sehen soll.“


  „Kannst du wirklich so einfach mit ihnen fliegen?“, gab sich Leandra interessiert, aber Arel nickte nur und griff sie am Oberarm.


  „Laufen wir zurück.“ Er fiel nicht auf ihre Ablenkungsmanöver herein und Leandra verzog schmollend den Mund. Sie wollte sich wehren, aber Arel zog sie einfach mit sich, sodass sie laufen musste, um nicht zu stürzen.


  


  


  15. Kapitel


  War es bisher mehr ein Spiel denn Ernst gewesen, so hasste Leandra Arel an diesem Abend wirklich. Er hatte sie den ganzen Tag trainiert, bis ihr buchstäblich jeder Muskel im Körper schmerzte.


  Jetzt saß sie in einem großen Badezuber in einem niedrigen Raum mit gewölbter Decke, der von zwei offenen Kaminen beheizt wurde. Schwitzwasser lief an den Wänden herab.


  Leandra selbst liefen Tränen über die Wangen. Sie war vollkommen fertig, aber sie weinte eher vor Wut als vor Schmerzen.


  „Was weinst du, mein Kind?“ Eine freundliche Stimme ließ Leandra zusammenfahren und als sie aufsah, stand am Fußende des Badezubers Bruder William, die Hände wie immer in den Ärmeln seiner Kutte verborgen, und sah ihr in die Augen.


  „Arel ist eine Ausgeburt der Hölle“, beklagte sie sich, ohne sich an Williams Anwesenheit zu stören. Sie hatte ein großes Laken über den Zuber gebreitet, um die Wärme länger zu halten. „Er hasst mich! Und er ...“


  „Er erfüllt lediglich Gottes Wunsch, Kind“, unterbrach William sie sanft und lächelte dabei. „Alles, was geschieht, ist vorbestimmt, und er ist nur ein Teil des großen Ganzen, bemüht, dir zur Seite zu stehen.“


  „Blödsinn!“, fauchte Leandra aufgebracht und schüttelte heftig den Kopf. „Er hält sich für vollkommen überlegen und lässt mich das auch in jeder Sekunde spüren. Es macht ihm Spaß, mich zu quälen, und ...“


  „Er ist ein Engel“, unterbrach sie William erneut. „Ich denke, nichts liegt ihm ferner, als dir Schmerzen zuzufügen. Aber du bist nun einmal ein Mensch, geboren, um gewisse Dinge zu erleiden.“


  „Das ist Grund unserer Existenz?“ Leandra runzelte die Stirn und strich sich ihre nassen Haare aus dem Gesicht. „Wir sind hier, um zu leiden?“


  Darauf antwortete William nicht, sondern zog sich mit einem seltsamen Lächeln zurück und Leandra blieb noch lange im heißen Wasser sitzen, bis sie schließlich aufstand und sich in ein großes Badelaken wickelte.


  Als sie ihre Zelle betrat, saß Arel auf dem Tisch, die Füße auf dem Stuhl, und las in einem dicken Buch, den Blick ganz weit weg.


  Aber er hörte sie kommen und sah auf, als sie den Raum betrat, schon wieder ein wütendes Funkeln in den Augen.


  „Was willst du hier?“, fauchte sie ihn an und knallte die Tür hinter sich zu.


  Arel zuckte die Schultern. „Ich wollte wissen, wie es dir geht“, sagte er und schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Ich ...“


  „Was interessiert dich mein Befinden?“, fauchte Leandra aber weiter und riss die Schranktür zornig auf, um nach frischer Wäsche zu greifen. „Du bist doch dafür verantwortlich! Du ...“


  „Du hast es noch nicht gehört.“ Das war Arel rausgerutscht, ehe er darüber nachgedacht hatte, aber Leandra hatte ihn sehr wohl gehört und trat jetzt mit einem erstaunlich schnellen Schritt dicht vor ihn, ehe er aufstehen und gehen konnte.


  „Was gehört?“, fragte sie und legte den Kopf leicht schief, sodass eine Flut nasser Locken über ihre nackte Schulter floss. „Was ist los, du verstoßener Engel?“


  Arel ging nicht auf die Beleidigung ein, sondern hielt ihrem forschenden Blick stand. „Die neuesten Nachrichten“, ließ er sich zu einer Antwort herab.


  Leandra verdrehte die Augen, ehe sie mit dem Fuß aufstampfte. „Komm schon, sag es mir“, verlangte sie aufgebracht.


  Arel zog eine zusammengefaltete Zeitung unter seinem Buch hervor, die er ihr wortlos reichte.


  »Außer Kontrolle geratener Satellit stürzt vor Kanada in den Atlantik - Großes Fischsterben hat begonnen« lautete die Schlagzeile und Leandra starrte einen Moment darauf, ehe sie blass wurde.


  „Da wurde etwas, das einem großen brennenden Berg glich, ins Meer geworfen. Ein Drittel des Meeres wurde zu Blut. Und ein Drittel der Geschöpfe, die im Meer leben, kam um“, zitierte sie flüsternd die Offenbarung.


  Arel nickte leicht. „Begreifst du jetzt, weswegen ich so wenig Erbarmen mit dir habe?“, wollte er sanft von ihr wissen und berührte ganz sachte ihre Schulter. „Ich will dich nicht quälen, aber wir haben nicht so unglaublich viel Zeit! Ein Siegel nach dem anderen wird gebrochen.“


  „Oh mein Gott!“ Leandras Augen flackerten und füllten sich mit Tränen, die Zeitung glitt aus ihrer Hand und sie schlug eine Hand vor den Mund. „Großer Gott! Was ... was sollen wir tun?“


  „Wir können nichts tun“, bedauerte Arel leise und war doch sehr überrascht, als sich Leandra mit einem Schluchzen an seine Brust warf, auf einmal wieder das zarte, liebe Mädchen, keine Spur mehr von der Kratzbürste.


  Er ließ zu, dass sie sich mit verzweifeltem Schluchzen an ihn klammerte und schließlich hob er sie mit einer weichen Bewegung auf seine Arme, um sie auf das Bett gleiten zu lassen, immer noch dicht in seinem Arm.


  Wie ungeschickt er sich vorkam! Er hatte keine Erfahrung damit, Menschen zu trösten, aber er streichelte einfach sanft ihren Rücken, flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr und deckte sie fürsorglich zu, während ihr Schluchzen langsam weniger wurde.


  „Jetzt wünschte ich wirklich, du hättest einen Schwanz.“ Ihr Gesicht war verquollen, die Augen gerötet vor geplatzten Äderchen, dennoch brachte ihre Bemerkung Arel breit zum Grinsen.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich nicht ganz ernst gemeint. „Damit kann ich nicht dienen. Aber wenn du magst ... ich könnte dir geschlechtslose Gesellschaft leisten.“


  „Ja, bitte.“ Leandra nickte leicht, schluchzte noch einmal und befreite sich dann von Arel, um langsam aufzustehen. Sie wollte sich etwas anziehen, und nicht in einem nassen Handtuch bei dem Engel liegen.


  Arel war alles andere als wohl dabei, sich wieder so dicht in ihre Nähe zu wagen, aber er wollte ihr in aller erster Linie Sicherheit geben, sodass er sich mit einem unhörbaren Seufzen aus seiner Kleidung befreite und Leandra wieder eng in den Arm nahm, als sie schließlich zu ihm ins Bett kam.


  „Das ist schön.“ Ihre Stimme war nur ein sanftes Wispern, das Arel mehr auf seiner nackten Brust spürte, als dass er es hören konnte, und er lächelte leicht, ehe er sich auf die Seite drehte.


  Leandra drehte sich ebenfalls, kuschelte sich in seinen Arm, ihn dicht hinter ihrem Rücken, und als sie seine eine Hand unter ihr Shirt schob, streichelte er sachte ihren Bauch, bis sie eingeschlafen war.


  


  


  16. Kapitel


  „Eins und zwei und ... Komm schon, du musst schneller werden!“


  Nach dem wirklich harten Training hatte Leandra schmerzhaft begriffen, dass mit Arel nicht zu spaßen war. Dennoch hatte sie immer noch Widerspruch auf den Lippen, er musste sie zu vielem zwingen und auch jetzt - fast drei Wochen nach Beginn ihres Trainings - war sie wieder unwillig.


  „Ich gebe doch schon mein Bestes!“, fauchte sie, aber Arel wich ihrem zustoßenden Schwertarm mit einer Lässigkeit aus, die sie rasend machte.


  „Du bist nicht bei der Sache“, gab Arel unwillig zurück und hielt mit einer so unglaublich schnellen Bewegung sein Schwert in der Hand, dass Leandra dem gar nicht folgen konnte.


  „Wie hast du das gemacht?“, wollte sie fassungslos wissen, aber Arel führte ihr den Trick ein zweites Mal vor, als er auch ihr Schwert hervorzauberte, um es ihr mit dem Griff voran zu reichen - sie hatten bisher mit Attrappen aus Holz gekämpft.


  „Du weißt, dass ich dich nicht verletzen werde“, erklärte er ihr ungerührt, während sie ihm das Schwert aus der Hand nahm. „Und das bringt dich dazu, nicht mit vollem Einsatz zu kämpfen. Also ändern wir einfach die Rahmenbedingungen.“


  Er zuckte sehr lässig die nackten Schultern und hob kurz den Arm, um sich Schweiß aus den Augenbrauen zu wischen. Dabei ließ er Leandra die Narbe unter seinem Arm sehen und die starrte einen Moment darauf. ‚Göttliche Waffen können uns verletzen und töten’ hatte er ihr vor einer Weile gesagt. Jetzt hatte sie eine solche Waffe in den Händen ...


  „Ich werde nicht mit einer echten Waffe gegen dich antreten“, wollte Leandra widersprechen, während sie den großen, erstaunlich leichten Schild an ihrem linken Arm befestigte, aber Arel ging vollkommen ohne Vorwarnung zum Angriff über und sie musste mit einem Keuchen ein, zwei Schläge von ihm parieren.


  „So, wirst du nicht?“ Er grinste boshaft und sah aus den Augenwinkeln, dass sie Zuschauer hatten. Eine Handvoll Mönche hatten sich im Kreuzgang vorm Innenhof versammelt und sahen ihnen aus den tiefen Schatten zu.


  „Nein, verdammt!“, fauchte Leandra erneut und musste zwei weitere - nicht einmal sehr kräftige - Hiebe mit dem Schild und dem Schwert parieren. „Ich will dich nicht verletzen.“


  „Oh, das ist komisch!“ Arel lachte amüsiert. „Wie willst du mich denn verletzen, hm? Denkst du, nur weil du eine göttliche Waffe in den Händen hältst, könntest du einen Ihrer besten Krieger auch nur mit der Klinge berühren?“ Er verzog das Gesicht in seiner grandiosen Mimik, spöttisch, abwertend und gemein, während er die Arme weit ausbreitete und ihr damit die ungeschützte Brust anbot.


  Leandra ging ihm, ohne nachzudenken, auf den Leim. Er machte sie schon wieder wütend, sie machte einen schnellen Ausfallschritt nach vorne und stieß gleichzeitig den Schwertarm vor.


  „Gut“, lobte Arel, obwohl er ihr mit einer eleganten Lässigkeit auswich. „Komm schon, streng dich an.“


  Er griff sie wieder an, zwang sie, sich zu verteidigen ... und verpasste ihr einen gut zwanzig Zentimeter langen Schnitt am Oberarm, als sie einen seiner Schwerthiebe zu nachlässig parierte.


  „Siehst du, das kommt dabei heraus“, sagte er unbeeindruckt, als Leandra vor Schmerz aufheulte und die linke Hand auf die Wunde presste, unter der rotes Blut hervorquoll. „Reicht das, um dich außer Gefecht zu setzen?“


  „Fuck you“, fauchte Leandra zu seiner Verblüffung und ging wieder auf ihn los, ungeachtet des warmen Blutes, das über ihren Arm lief.


  Nachdem sie Arel zwei, dreimal gezwungen hatte, wuchtig geführten Hieben auszuweichen oder sie gar zu parieren, hob der schließlich beide Hände und verbeugte sich vor ihr, als sie keuchend das Schwert sinken ließ.


  „Das war sehr gut“, lobte er.


  Applaus brandete auf und Leandra nahm erst jetzt die Zuschauer zur Kenntnis.


  „Komm her.“ Arel winkte sie näher, rammte sein Schwert in den Boden und griff Leandra am Oberarm, um sich ihre Wunde anzusehen. „Ist nicht tief“, erklärte er und legte die Hand darauf.


  Leandra keuchte. Aber es war nur im ersten Moment unangenehm, dann wurde die Stelle warm, es kribbelte leicht - und in der nächsten Sekunde war alles vorbei.


  Als Arel die Hand zurückzog, war die Schnittwunde verschwunden, nur noch das bereits trocknende Blut auf ihrer Haut verriet, dass sie überhaupt verletzt gewesen war.


  Leandra starrte Arel verblüfft an. „Wie hast du das gemacht?“, wollte sie tief beeindruckt wissen, aber Arel schlüpfte bereits in sein Sweatshirt.


  „Ich bin ein Engel, schon vergessen?“, fragte er zurück und grinste etwas schief. „Ich bin geschaffen, um zu dienen und zu helfen.“


  „Danke.“ Leandra wusste, dass er selbst für diese Wunde verantwortlich war, dennoch bedankte sie sich aufrichtig.


  Arel nickte knapp, ehe er die Waffen einsammelte, in einem kleinen Raum am Ende des Kreuzganges verstaute und ohne ein weiteres Wort den Übungsplatz verließ.


  Etwas an seinem Abgang und seiner ganzen Körperhaltung war seltsam, er wirkte viel zu wenig erfreut über die Lektion, die er Leandra erteilt hatte.


  Sie folgte ihm leise, nachdem sie einen der Mönche abgeschüttelt hatte, der nach ihrem Arm hatte sehen wollen.


  „Was ist mit dir?“ Arel fuhr herum, als sie ihm in seine kleine Zelle gefolgt war. Er versuchte, seine rechte Seite vor ihren Blicken zu verbergen.


  „Nichts, was sollte sein?“, wollte er betont mürrisch wissen, die Augenbrauen so fest zusammengezogen, dass sich auf seiner Stirn sehr viele Falten bildeten, aber Leandra kam einen Schritt näher und streckte die Hand nach ihm aus.


  „Ich weiß nicht“, sagte sie gedehnt. „Aber irgendetwas ist mit dir! Was ...“


  In dieser Sekunde sah sie den rechten Ärmel des hellgrauen Sweatshirts, das Arel trug, und schnappte nach Luft.


  „Du bist verletzt!“ Ihre Augen trugen die Besorgnis ihrer Stimme, und obwohl sich Arel ihr entziehen wollte, griff sie ihn am Ellenbogen. „Wann ist das denn passiert?“


  „Ich hab mich beim Aufräumen geschnitten.“ Arel sah sie nicht an, aber Leandra spürte auch so sofort, dass der Engel log.


  „Zieh das aus“, forderte sie ihn rüde auf und zerrte bereits am Bündchen des Sweatshirts, sodass Arel mit einem Seufzen nachgab. Er hatte die Wunde sowieso gerade versorgen wollen.


  „Oh Mann!“ Leandra schüttelte den Kopf, als sie die beinahe handlange Schnittwunde in seinem Oberarm sah, dann schob sie ihn einfach ein paar Schritte weiter zu der Schale mit Wasser, die neben dem Fenster stand. „Ich werde Bruder Antonius sagen, dass er ...“, setzte sie an, während sie begann, Blut von seinem Oberarm zu waschen, aber Arel schüttelte sofort den Kopf.


  „Das ist nicht notwendig“, ließ er sie weich wissen. „Siehst du? Es hört schon auf, zu bluten.“


  Damit hatte er recht, der stete Strom roten Blutes versiegte zusehends, und noch während Leandra seinen Arm wusch, hörte er ganz auf.


  „Wie ist das passiert?“, wollte Leandra aber immer noch wissen und reinigte ihn weiter. „Wie ...?“ Auf einmal wurden ihre Augen groß, glitten von seinem Oberarm zu ihrem und wieder zurück. „Arel!“, fauchte sie entgeistert. „Ist das meine Wunde? Ist es das, was du getan hast?“


  „Was ich wann getan habe?“, fragte der Engel unschuldig zurück, aber Leandra konnte in seinen Augen sehen, dass sie recht hatte. „Ich sagte dir doch, dass ...“


  „Du bist ein fürchterlich schlechter Lügner, Arel“, tadelte ihn Leandra. „Und ich dachte, du könntest mich nicht besonders leiden und wolltest mir eine Lektion erteilen.“


  „Nein, es war keine Absicht, dir wehzutun“, widersprach Arel und betrachtete versonnen die Wunde auf seinem Oberarm, die nur noch ein wenig nässte. „Und da dich eine Wunde beim Training behindern würde ...“


  „Es stimmt also.“ Leandra verzog das Gesicht. „Wenn du heilst, mir die Schmerzen nimmst, hast du sie selbst?“


  „So funktioniert das“, stimmte Arel zu. „Wir Engel sind dafür da, zu dienen - auch euch Menschen.“


  „Kannst du denn mit so einer Wunde weiterhin unbeeindruckt kämpfen?“ Leandra wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, ob sie sich bedanken sollte.


  „Bei mir heilt das viel schneller.“ Arel grinste leicht. „Morgen Früh merke ich es schon gar nicht mehr.“


  „Das ist gut.“ Leandra brachte ein einfaches ‚Danke’ nicht über die Lippen, aber Arel hatte das nicht erwartet, sodass er sie gehen ließ, als sie sich umdrehte.


  *.*.*


  „Wie kommt Leandra damit klar, dass die Zeichen weitergehen?“ Arameel hielt ständig Kontakt mit Arel und traf sich auch an diesem Abend mit ihm im Kräutergarten des Klosters, wo sie nach Einbruch der Dunkelheit ungestört waren.


  „Sie spricht nicht mehr davon.“ Arel seufzte leise, während er sich an der Nase zupfte. „Aber ich denke, sie hat ganz schön daran zu kauen.“


  „Ja, das glaube ich gerne.“ Der alte Engel nickte mitfühlend und legte den Kopf schief. „Und sonst? Macht sie Fortschritte?“


  „Oh ja, ganz beachtliche“, sagte Arel und auf einmal blitzten seine Augen. „Sie ist schon richtig gut, Arameel! Gut, für mich ist sie noch lange kein ernst zu nehmender Gegner, aber sie lernt langsam, mehr Wut in die Hiebe zu legen; schnell war sie ja schon immer.“


  „Ich wusste doch, dass du mit ihr irgendwann einigermaßen zurechtkommst.“ Arameel war zufrieden, obwohl er genau wusste, dass Arel jeden einzelnen Tag einen Kampf mit Leandra ausfocht. Sie war nicht bereit, irgendetwas zu akzeptieren, egal, was es war.


  „Was macht Yarden?“ Der Gregorie vermisste seinen Freund mehr, als er sagen konnte, und hatte auch keine Hemmungen, direkt nach ihm zu fragen.


  „Oh, dem geht`s gut“, sagte Arameel mit einem Lächeln. „Die Armeen lernen sehr schnell und ich denke, wir sind auf dem besten Wege.“


  „Das klingt wirklich gut.“ Arel schloss für einen Moment die Augen. „Ich würde gerne wieder nach Hause“, ließ er seinen Mentor wissen. Der nickte, ehe er Arel eine Hand auf den Oberarm legte.


  „Wenn dieser Auftrag hier vorbei ist, werden die Karten neu gemischt“, versicherte er ihm leise, dann war er verschwunden.


  *.*.*


  Nach dieser Lektion kämpfte Leandra ernster, verbissener, und Arel musste sie seltener scharf zu mehr Konzentration aufrufen.


  Dennoch hasste Leandra die Stunden der Übung. Arel brachte sie mit einer geradezu arroganten Lässigkeit an den Rand ihrer Kräfte, während er kaum mehr als nur ein wenig schwitzte.


  Seine Kräfte schienen zu wachsen, ihm schien das Training ein Vielfaches dessen zu bringen, was es Leandra brachte. Sie konnte ihn öfter spät abends noch draußen sehen, wo er seinen Gleichgewichtssinn mithilfe seiner Flügel trainierte.


  Wie unglaublich diese Schwingen ausgebreitet aussahen! Kein Raum schien groß genug zu sein, dass er sie vollständig hätte spreizen können, aber in dem großen Innenhof konnte er das, und wenn er mit ihnen schlug, durchschnitten sie pfeifend die Luft.


  


  


  17. Kapitel


  Seit dem Bruch des ersten Siegels waren fünf Wochen vergangen. Leandra hatte sich an das Leben im Kloster gewöhnt, an die Abgeschiedenheit, die Routine, die Ruhe.


  Der Bruch kam an einem kalten Morgen im November auf eine so leise, schleichende Art, dass Leandra es zuerst gar nicht bemerkte.


  Die Temperatur im Speisesaal des Klosters schien um ein paar Grad gesunken zu sein, jedenfalls dampfte der Kaffee auf einmal stärker in den Tassen und Leandra zog fröstelnd die Schultern hoch, während Arel die Stirn runzelte und sich unauffällig umsah. Seine Instinkte schlugen verhalten Alarm.


  Atemwölkchen wurden vor den Mündern der Mönche sichtbar, während immer mehr Dampf aus den Tassen aufstieg ... ehe einige von ihnen mit einem lauten Klirren zerbarsten, als die Flüssigkeit in ihnen zu kochen begann.


  „Großer Gott, was ist das?“ Leandra sprang erschrocken von ihrem Stuhl auf und entging so der siedenden Flüssigkeit, die sich in diesem Moment aus ihrer Tasse ergoss.


  Arel war schon vor ihr auf den Beinen und starrte die Wand in paar Meter von ihnen entfernt an.


  Dort hing ein alter Wandteppich, aus dem sich gerade Rauchwölkchen zu kräuseln begannen und noch während Arel genauer hinsah, ging er mit einem lauten Zischen in Flammen auf. Wo eigentlich Mauerwerk hätte sein sollen, erschien eine bizarre Abart einer Tür, mit unkonturierten Rändern und einer geradezu abstrusen Form.


  Leandras Augen hatten Probleme, mit diesem Anblick klarzukommen, aber dann schwang die Tür auf und Leandra musste einen Blick hindurchwerfen.


  Sie konnte eine riesige, bis zum Horizont reichende Ebene sehen, auf der graue, konturlose Dinge herumkrochen. Die Sonne sah kränklich aus, unnatürlich matt und mit einem unangenehmen Stich ins Orange, und beleuchtete einen seltsam niedrig wirkenden Himmel. Am Horizont erhob sich ein schwarzes, messerscharf gezacktes Gebirge, dessen Anblick geeignet war, Alpträume zu verursachen.


  Obwohl es diesmal hell war - oder immerhin heller als beim letzen Mal -, erkannte Leandra die Ebene wieder, die Arel ihr mit dem Engel gezeigt hatte. Namenloses Entsetzen kroch in ihre Seele.


  „Geht in Deckung!“ Arels gebrüllter Befehl löste die Starre, von der die Menschen befallen worden waren. Die meisten Mönche gehorchten blindlings, während Leandra weiter hochaufgerichtet keine zwei Schritte hinter Arel stand und auf die Hölle starrte, die sich vor ihr ausbreitete.


  Die Ebene war nicht verlassen, es war noch mehr dort, als der wuselnde Bodenbelag, und noch während Leandra versuchte, aus den Schatten Konturen zu erkennen, schoss etwas sehr Großes, sehr Schwarzes auf sie zu und ließ sie mit einem neuerlichen Keuchen zurückfahren.


  Es war ein schwarzer Engel, das wusste Leandra mit absoluter Sicherheit, ehe die Gestalt auch nur mehr als ein Schemen war.


  Und dann war sie auch schon heran.


  Leandra hatte keine Ahnung, wie Arel es machte, aber der hielt im nächsten Moment sein Schwert in den Händen, während der schwarze Engel die Barriere der Realitäten durchbrach und in den Speisesaal des Klosters eindrang.


  „Ptach.“ Arel schien den Engel zu kennen, jedenfalls deutete er eine Verbeugung an und Leandra ging einfach davon aus, dass dieser Laut ein Name war. „Was willst du hier? Wir befinden uns auf geweihtem Boden, du solltest besser ...“


  Der schwarze Engel ließ ihn nicht ausreden, trat vielmehr einen Schritt weiter in diese Realität und bewegte beinahe beiläufig seine rauchigen Schwingen.


  Sofort lief eine Welle der Verwüstung durch den Raum, alles noch heil gebliebene Geschirr zerbarst mit lautem Getöse, die Möbel wurden durcheinandergewirbelt und Leandra konnte die Mönche schreien hören, während sie den Dämon nur anstarren konnte.


  „Auch gut.“ Arel zuckte lässig die Schultern, griff sein Schwert fester und spreizte leicht die Beine - er bereitete sich auf einen Kampf vor. „Eines sage ich dir aber gleich: Du wirst sie nicht bekommen.“


  „Das werden wir ja noch sehen.“ Leandra hatte nicht gewusst, was sie erwartet hatte, aber die Stimme des Engels unterschied sich nicht wesentlich von Arels, sie war nur dunkler, irgendwie düsterer, nicht einmal unangenehm.


  Ganz anders waren die Wesen, die dem schwarzen Engel in diesem Moment aus der Hölle folgten, um ihn zu unterstützen:


  Sie waren nicht groß, vielleicht einen guten Meter, aber ihre Körper hatten entschieden zu viele Gliedmaßen mit sehr seltsamen Gelenken. Ihre geifernden Mäuler bestanden aus unzähligen Zahnreihen, mit denen sie versuchten, sich in Arels Gefieder zu verbeißen.


  „Komm, was soll das?“, maulte der Engel unwillig und hieb zwei, drei von ihnen mit dem Schwert beiseite, sodass ihr schwarzes Blut die Fliesen besudelte. „Bist du zu feige, alleine gegen mich anzutreten?“


  Das ließ sich der schwarze Engel nicht zweimal sagen, er knurrte unwillig.


  Und ging in der nächsten Sekunde zum Angriff über.


  Die mächtigen Schwingen beider Engel peitschten, als sie ungestüm mit den langen Breitschwertern aufeinander losgingen und Leandra konnte die Kraft spüren, die hinter ihren Schlägen steckte.


  Es war das Aufeinanderprallen zweier Wesen, die beinahe so alt wie die Zeit selbst waren, und die schon sehr lange die beiden Seiten ein und derselben Medaille bildeten - Brüder, verfeindet bis aufs Blut.


  Mit einem ersten Blick auf Arels Gegner hätte Leandra dem Gregorie nicht viele Chancen eingeräumt, denn der schwarze Engel war um einiges größer und noch beeindruckender, aber er schien nicht wesentlich stärker zu sein.


  Die ersten Hiebe hatte Arel noch mit einer erstaunt angehobenen Augenbraue pariert, aber jetzt kamen seine eigenen Hiebe schnell und präzise, er trieb den schwarzen Engel tiefer in den Raum hinein.


  Sie näherten sich Leandra, die den Kampf der beiden Engel starr vor Erstaunen beobachtete. Eine der rauchigen Schwingen des schwarzen Engels glitt nur um Haaresbreite an ihrer Schulter vorbei.


  Obwohl er sie nicht wirklich berührte, stöhnte Leandra vor Schmerz auf. Die Nähe des Dämons ließ ihre Haut eisig kalt werden, während das Blut darunter zu kochen beginnen wollte - eine tatsächliche Berührung würde sie nicht überleben.


  Ptach hatte es nicht nur auf Leandra und den Gregorie abgesehen. Während sich Arel mit ihm schlug, wuselten die kleinen Dämonen wie ein Wirbelwind durch den Speisesaal des Klosters, machten Jagd auf die Mönche und Leandra konnte Schmerzensschreie hören, während rotes Blut durch das einfache Braun der Kutten sickerte - die Menschen hatten den Dämonen mit ihren unzähligen Zähnen und den scharfen Krallen nicht viel entgegenzusetzen.


  Arel hörte die Schreie ebenso wie Leandra, drehte für einen Sekundenbruchteil den Kopf und sondierte die Lage im Speisesaal, ehe er Ptach einen wuchtigen Hieb mit seinen Schwingen verpasste, während er sich nach den Dämonen umdrehte.


  Das war gefährlich. Er bot dem schwarzen Engel für einen langen Augenblick seine Schwingen an. Schnitte der sie ihm ab, wäre Arel nur noch ein Mensch.


  Aber der Gregorie hatte diese Gefahr kalkuliert, hieb mit schnellen, sehr präzisen Schwertstreichen auf die Dämonen ein, mähte viele von ihnen einfach nieder, ohne die Mönche auch nur mit der Klinge zu berühren. Ein paar der überlebenden Dämonen traten den Rückzug an - oder eher die Flucht, sie kreischten schrill und rasten auf die Tür zur Hölle zu.


  „Du bist immer noch das gleiche Arschloch, wie vor ... wie lange ist das her?“ Arel runzelte unwillig die Stirn, als er sich im Schwung des letzten Schwertstreiches wieder zu seinem eigentlichen Gegner umdrehte und dem gleich eine Breitseite verpasste. „Was haben dir die Mönche getan?“


  „Sie beschützen dich und dieses Flittchen“, gab Ptach zur Antwort und Arel hob eine Augenbraue an, während er einen Hieb von ihm abwehrte. Er hatte mit keiner Antwort gerechnet.


  „Natürlich, das ist für eine Ausgeburt der Hölle Grund genug, ihnen diese widerlichen kleinen Biester auf den Hals zu hetzen.“ Arel nickte voller gespieltem Verständnis.


  Und erschlug weitere zwei oder drei der Dämonen mit einer Beiläufigkeit, die Leandra Angst machte.


  „Komm schon, ist das alles, was du drauf hast?“ Wie auch schon mit ihr im Training spottete Arel böse, als er einem wuchtig geführten Hieb Ptachs ausweichen musste, indem er einen Satz nach hinten machte und gleichzeitig den Oberkörper nach vorne beugte, um den Bauch in Sicherheit zu bringen. „Du hast nachgelassen, mein Freund! Als wir zuletzt gegeneinander gekämpft haben ...“


  Das ließ den anderen vor Wut jaulen. Er ging erneut auf Arel los - viel zu ungestüm und ohne nachzudenken.


  Genau das hatte Arel bezweckt. Er verpasste dem schwarzen Engel eine Breitseite mit seinem Schwert, die den durch den Raum taumeln ließ, wobei er mit den Schwingen die letzten noch verbliebenen Möbel zertrümmerte.


  Arel hingegen hatte das Training mit Leandra ganz offenkundig gut getan. Er spreizte seine Schwingen weit, benutzte sie, um seinem Körper Schwung zu geben und deckte den anderen Engel mit einer Serie von Schwerthieben ein, die ihn Stück für Stück zurück zu der Tür zwischen den Welten trieb.


  „Leandra gehört mir“, keuchte er, als Ptach mehr zufällig einen Treffer anbringen konnte - sein Schwert fuhr mit der Spitze mehr als fünfzehn Zentimeter tief in Arels Oberschenkel. „Wenn Helal sie haben will, soll er selbst herkommen! Du wirst sie mir nicht wegnehmen!“


  Er nahm scheinbar keinerlei Notiz von der Verwundung, trieb Ptach mit weiteren wuchtigen Schlägen zur Tür ... und trat ihm sehr fest vor die Brust, wobei er seine Schwingen benutzte, um weiterhin das Gleichgewicht zu halten.


  Der schwarze Engel hingegen ruderte hilflos mit den Armen, ließ dabei das Schwert fallen, und noch während er versuchte, mithilfe seiner Schwingen wieder auf die Füße zu kommen, stolperte er rückwärts durch die Tür.


  Sie verschwand einfach, als habe es sie nie gegeben.


  „Großer Gott, was war das?“ Nur Sekunden, nachdem sich das Tor geschlossen hatte, tauchten die Mönche aus ihrer Deckung auf, und noch während sich Arel nach Ptachs Schwert bückte, kamen sie näher, um sich um ihn und ihre verwundeten Mitbrüder zu kümmern. Zwei von ihnen regten sich nicht mehr.


  „Das war einer von Helals Schergen“, schnaubte Arel abfällig und wog die schwere Waffe prüfend in der Hand. „Ptach, ein arrogantes Arschloch, das mir schon immer Schwierigkeiten gemacht hat.“


  „Du bist verletzt.“ Bruder Andreas ging vor Arel in die Knie, um dessen Wunde im Oberschenkel zu begutachten. Sie blutete heftig, aber Arel wollte abwinken.


  „Wir haben für so was keine Zeit“, erklärte er und trat einen halben Schritt zurück. „Sie haben uns gefunden, und sie werden wiederkommen. Wir müssen hier verschwinden.“


  „Nicht so hastig.“ Lautlos wie ein Schatten tauchte Bruder William im allgemeinen Chaos auf und sah Arel fest in die Augen. „Du solltest wirklich deine Wunde versorgen lassen. Engel oder nicht, sie behindert dich, wenn sie so heftig blutet.“


  „Er hat Recht, Arel“, sprang auch Leandra in die Bresche und Arel seufzte leise, ehe er zustimmend nickte.


  Augenblicke später lag er halb auf einem der hastig wieder aufgerichteten Tische, wo Bruder Andreas sein Hosenbein aufschnitt, damit sich Bruder Antonius darum kümmern konnte.


  Für einen Menschen wäre diese Verwundung durchaus bedrohlich gewesen, hatte Ptach doch nicht nur den Muskel, sondern auch die Schlagader durchstoßen, aber für Arel war es einfach nur sehr schmerzhaft. Er biss mit einem Keuchen die Zähne zusammen, als der Mönch die Wunde reinigte und dann mit geübten Händen klammerte. Er wusste, dass er bei einem Engel nicht nähen musste.


  „Verzeiht mir, Herr“, bat er leise um Vergebung, als er den Schmerzlaut des Engels hörte, aber Arel winkte nur ab.


  „Ist schon gut“, stieß er hervor, denn ein heftiger Schmerz fuhr durch sein Bein, als würde Feuer in der Wunde lodern. „Es erstaunt dich, dass wir Engel Schmerzen empfinden, hm?“


  „Ein wenig, Herr“, sagte Antonius, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  Leandra trat neben Arel, um kurz seine Hand zu drücken, was den lächeln ließ.


  „Ja, wir sind gar nicht so verschieden“, bemerkte er, dann hielt er einfach still, bis der Mönch mit seiner Arbeit fertig war.


  Aber auch keinen Augenblick länger, denn als Antonius auch noch das Blut abwaschen wollte, winkte Arel ab und glitt mit einer geschmeidigen Bewegung vom Tisch, um sein Gewicht mithilfe der Schwingen auf nur einem Bein auszubalancieren. Die Wunde machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte.


  „Wir müssen hier weg“, wiederholte er und trat einen Schritt auf Leandra zu, die ihre Arme schutzsuchend unter den Brüsten verschränkt hatte. „Pack deine Sachen, okay? Wir ...“


  „Ist das wirklich nötig?“, unterbrach ihn Bruder William und sah dem Engel forschend in die Augen. „Du hast ihn in die Flucht geschlagen. Denkst du, er wird so schnell wiederkommen?“


  „Oh ja, das wird er“, sagte Arel und humpelte bereits aus dem Speisesaal. „Darauf kannst du Gift nehmen! Nicht nur, dass ich Ptach geschlagen habe; Helal wird sehr ungehalten sein und mehr von seinen Leuten schicken. Und zwar schnell.“


  William wollte noch etwas sagen, aber Leandra folgte Arel bereits zurück zu ihren Zellen, wobei Arel kurz an ihrer Tür stehen blieb.


  „Wir werden erstmal zu Fuß unterwegs sein“, erklärte er ihr. „Nimm also nur das mit, was du auf Dauer tragen kannst, okay? Ich gehe mir `ne andere Hose anziehen.“


  „Tut es sehr weh?“ Leandra konnte sehen, dass die Wunde Arel mehr Schwierigkeiten als ‚ihr’ Schnitt im Arm machte, und das besorgte sie.


  „Nicht der Rede wert“, winkte Arel aber ab und versuchte, nicht zu humpeln, während sie ihm nachsah.


  


  


  18. Kapitel


  Bruder William hatte noch zweimal versucht, sie aufzuhalten, aber Arel hatte ihn am Ende einfach ignoriert.


  Jetzt folgte er einer schmalen, gewundenen Straße, die ihn Richtung Norden führte, Richtung Maine, obwohl es bis dahin noch sehr, sehr weit war.


  Leandra folgte ihm stumm, den Rucksack mit ihrer persönlichen Habe auf den Schultern, während Arel immer noch seine Flügel ausgestellt hatte. Er benutzte sie, um das Gleichgewicht zu halten, denn er humpelte stark, stärker noch, als bei ihrem Aufbruch vor etlichen Stunden. Seit dem waren sie beinahe ununterbrochen unterwegs, Arel hatte Leandra nur hin und wieder eine Rast gegönnt, wobei er noch den Eindruck gemacht hatte, es ginge ihm gut.


  Leandra konnte immer noch nicht sagen, dass sie freundschaftliche Gefühle für Arel entwickelt hätte, dennoch tat es ihr leid, ihn leiden zu sehen. Vordergründig empfand sie vielleicht ein Stück weit Genugtuung, aber auf der anderen Seite war sie sich darüber im Klaren, dass sie ohne Arel jetzt bereits tot wäre. Oder Schlimmeres.


  Der Engel wurde immer langsamer und Leandra passte sich ihm an. Er würde erneut rasten müssen und verließ die Straße, um tief in ein Waldstück einzudringen, das sie gerade passierten.


  Irgendwo mittendrin fand Arel zielsicher ein geschütztes Plätzchen inmitten einiger umgestürzter Bäume, die einen Sturm nicht überstanden hatten. Als sich Leandra mit einem Seufzen auf einem Stamm niederließ, sank er neben ihr nieder, die Augen geschlossen.


  „Wie geht es dir?“, fragte Leandra, aber Arel winkte nur ab und bemühte sich um ein Lächeln, als er sie ansah.


  „Es ist alles okay, wirklich.“ Aber sein Mundwinkel zuckte, als er so glatt log, dennoch ließ es Leandra auf sich beruhen und streifte vielmehr den Rucksack von den Schultern, um eine Flasche Wasser hervorzuziehen.


  Die ließ sie beinahe fallen, als wie aus dem Nichts ein Mann vor Arel erschien, ein freundliches Lächeln lag auf seinen Lippen.


  „Was ist denn bei euch los?“, fragte er.


  Leandra konnte ihn einfach nur anstarren.


  Arameel war recht klein, sogar leicht gedrungen und seine dunklen Haare wirkten, als wären sie mit zu viel Gel nach hinten gestrichen worden. Er trug einen fürchterlich schlecht sitzenden Anzug und zupfte auch noch ständig an ihm herum. Der Engel machte Leandra keine Angst, aber in ihren Augen funkelte Neugier und Arel drehte den Kopf zu ihr, ohne sich auch nur weiter aufzurichten.


  „Leandra, das ist Arameel, mein alter Lehrer und Mentor“, stellte er den Seraphim vor. „Arameel, Leandra, die Eine.“


  „Ich bin sehr erfreut.“ Arameel erinnerte sich offenbar an seine Manieren und verbeugte sich leicht vor Leandra, ehe er ihr die Hand gab. „Ich habe gehört, ihr seid auf der Flucht?“


  „Das kann man wohl so sagen“, seufzte Arel und legte den Kopf mit einem Stöhnen in den Nacken. „Ich weiß nicht wie, aber Ptach ist im Kloster aufgetaucht ... direkt aus den Ebenen von Armageddon heraus! Arameel, was auch immer hier im Gange ist, es ist weit vorangeschritten.“


  „Ich weiß.“ Arameel war es nicht wohl dabei, dass Leandra ihnen zuhörte, deswegen zog er kurz die Schultern hoch und ging dann vor Arel in die Knie. „Du bist verletzt?“


  „Nur `n Kratzer“, wollte Arel abwinken, aber Arameel legte seine Hand auf die Wunde. Arel jaulte gequält auf.


  „So, nur ein Kratzer.“ Arameel zog unwillig die Augenbrauen zusammen und stand wieder auf. „Zieh die Hose aus und lass mich die Wunde in Augenschein nehmen.“


  „Das ist nicht nötig!“ Arel gab sich immer noch stur, obwohl er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss, aber Arameel sah ihn einfach so lange an, bis Arel der Aufforderung Folge leistete. Er kam mühsam auf die Füße und öffnete die Hose, um sie herunterzuziehen.


  „Großer Gott!“ Leandra hatte die Wunde heute Morgen gesehen, und sie hatte auch damals die Wunde auf Arels Oberarm gesehen. Aber diese hier war dunkelrot, die Ränder eitrig, und als Arameel erneut sehr vorsichtig die Hand darauf legte, spürte er, wie heiß sie war.


  „Verflucht, tut das weh!“ Arel hatte Schwierigkeiten, stillzuhalten, aber er biss einfach nur ganz fest die Zähne zusammen und hoffte darauf, dass Arameel vorsichtig war.


  „Das sollte ich mir mal genauer ansehen ...“, murmelte er leise und bewegte die Hand beinahe beiläufig. Ein Lagerfeuer begann hell und warm neben ihnen zu lodern.


  Mit einer ebenso beiläufigen Bewegung zauberte er einen Topf mit Wasser und einige Tücher herbei und hielt ein kurzes, dünnes Messer in der Hand, mit dem er sich über Arels Bein beugte.


  „Was hast du vor?“ Leandra duzte den Engel ganz selbstverständlich und trat neben ihn, als er das Messer an Arel benutzen wollte.


  „Keine Angst, ich tue ihm nichts“, winkte der Seraphim mit einem Lächeln ab, das weise und weich war. „Er ist ein Freund von mir. Aber du kannst ihm die Hand halten, wenn du willst.“


  Arameel wusste, dass es sehr weh tun würde, aber er wusste auch, dass Arel das verbergen wollte, denn der Gregorie hatte noch nie in seiner ganzen Existenz Schmerzen freiwillig zugegeben.


  Auch jetzt machte er ein sehr grimmiges, entschlossenes Gesicht und sah Arameel zu, als der mit geübten Händen die Klammerungen des Mönches entfernte und die verklebten Wundränder mit der Spitze der Klinge auseinander schob.


  „Was ist das denn?“ Arameel beugte sich tiefer über das Bein, ließ mit einer Handbewegung das Feuer höher lodern, und begann, mit der Klinge in der eiternden Wunde zu bohren.


  Das war selbst für Arel zu viel, er verbiss sich zwar mit aller Macht einen Schmerzensschrei, warf aber den Kopf weit in den Nacken. Leandra konnte sehen, wie die Sehnen an seinem Hals hervor tragen und sich eine tiefe Sorgenfalte auf seiner Stirn bildete, während eine einzelne Träne aus seinem linken Auge lief.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Arameel hatte seine ‚Operation’ beendet und präsentierte Arel und auch Leandra etwas, das blutig auf seiner offenen Handfläche lag.


  „Was ist das?“ Arels Stimme war rau, er blinzelte ein paar Tränen zurück, während er sich über die Hand des Seraphim beugte.


  „Gift“, sagte der und drehte das Bündel gepresster Kräuter auf seiner Handfläche um. „Der gute Bruder Antonius hat dir ein freundliches Präsent in die Wunde gelegt.“


  „Das kann nicht sein!“ Leandra keuchte entsetzt. Sie traute keinem der Mönche etwas Böses zu, aber Arel nickte nur langsam und grimmig.


  „Das ergibt Sinn“, stellte er ruhig fest und schnaubte unwillig. „Irgendwer muss uns verraten haben. Helal kann uns auf geweihtem Boden nicht sehen, also muss ihm jemand den Tipp gegeben haben.“


  „Bruder Antonius?“ Leandra runzelte die Stirn, aber Arel schüttelte den Kopf und sah sie an, während Arameel die Kräuter ins Feuer warf, Arels Wunde mit schnell geführten Bewegungen des Messers ausschnitt und ihn dann neu verband.


  „Nicht Antonius“, stellte er richtig. „Bruder William! Hast du nicht gemerkt, wie unbedingt er uns an unserer Abreise hindern wollte?“


  „Du denkst, der Abt des Klosters selbst hat uns verraten? Du glaubst, er steht auf Luzifers Seite?“ Das konnte Leandra offenkundig nicht begreifen, aber Arel nickte nur und zuckte dann die Schultern.


  „Bei euch Menschen kann man sich nie sicher sein“, gab er abfällig zurück und merkte gar nicht, wie er Leandra damit verletzte.


  „Aber ... aber was sollen wir jetzt machen?“ Leandra versuchte zwar, die Beherrschung zu bewahren, aber Tränen standen in ihren Augen und sie schluckte schwer, während sie Arel ins Gesicht sah.


  Ehe der Gregorie zu einer Antwort ansetzen konnte, bewegte Arameel erneut die Hand so beiläufig - und hielt diesmal einfach die Zeit an.


  Nun, so ganz richtig war das nicht, er hielt sie nicht an, er bewegte sich mit Arel einfach neben die Zeit, sodass sie von ihr keine Notiz mehr nahmen. Und ungehört von Leandra miteinander reden konnten.


  „Damit hatten wir nicht gerechnet.“ Arameel seufzte tief, als er sich neben Arel auf den Baumstamm sinken ließ. „Ich befürchte, du alleine kannst sie nicht beschützen, wenn Helals Schergen erneut nach euch greifen.“


  „Nein, wohl nicht.“ Arel nickte zustimmend, wenn auch leicht resignierend. Er hatte gehofft, diesen Auftrag besser erfüllen zu können.


  „Mach dir keine Sorgen, es liegt nicht an dir“, beruhigte ihn Arameel freundlich. „Aber vielleicht solltest du Leandra ins Paradies bringen, da ist sie sicher.“


  „Spinnst du? Alter Mann, wie stellst du dir das vor?“ Arel machte ganz große, entsetzte Augen und schüttelte hektisch den Kopf. „Weißt du, was du da verlangst? Leandra ist eine Sterbliche, sie kann das Paradies nicht so einfach betreten! Um das zu tun, müsste sie sterben.“


  „Sie wäre in Sicherheit“, beharrte Arameel auf seinem Vorschlag, aber Arel schüttelte erneut den Kopf.


  „Auf keinen Fall“, entschied er endgültig. „Überleg doch mal, Arameel! Sie muss als Sterbliche die Entscheidung herbeiführen, nicht wahr? Wenn sie das auch lediglich als Seele tun könnte, müssten wir uns keine solchen Sorgen um Helal machen.“


  „Okay, das sehe ich ein.“ Arameel seufzte und rieb sich kurz durchs Gesicht - eine sehr müde Geste. „Was machen wir jetzt?“


  „Ich tue mein Bestes, sie weiterhin zu beschützen“, sagte Arel und warf Leandra einen Blick zu, die vollkommen bewegungslos neben ihm saß, die großen Augen auf ihn gerichtet. „Ich will hoch nach Maine in das alte Kloster, du weißt schon, welches ...“


  „Was hältst du davon, wenn ich dir einen weiteren Engel zur Verstärkung schicke?“, schlug Arameel vor, und als der Gregorie langsam nickte, ließ er die Zeit wieder anlaufen. Es war nicht gut, sich zu lange neben ihr zu bewegen, wenn Sterbliche in der Nähe waren.


  Als die normale Zeit sie wieder hatte, verschwand Arameel mit einer kurzen Verabschiedung und Arel sah Leandra in die Augen, die immer noch auf eine Antwort wartete.


  „Arameel wird mir Verstärkung schicken“, erklärte er ihre Pläne. „Wir suchen uns ein neues Kloster, wo du sicher sein wirst, okay?“


  „So sicher, wie im Letzten?“ Leandras Nachfrage war spitz, aber Arel konnte es durchaus verstehen, sodass er lediglich die breiten Schultern anhob.


  „Ich kann dir keine Versprechungen machen“, war er sehr ehrlich. „Es kann natürlich sein, dass sie uns wieder finden. Und es kann auch sein, dass sie uns schon auf dem Weg dahin aufspüren.“


  „Tolle Vorstellung!“ Arel konnte Angst in ihrer Stimme hören, aber als er jetzt aufstand, um sie sachte in den Arm zu nehmen, ließ er sie in einer Welle der Beruhigung spüren, dass er auf sie aufpassen, sein Bestes geben würde, und das ließ sie ruhiger werden, wenn auch nicht so sehr, wie Arel es sich gewünscht hätte.


  Es war nicht Angst, was sie vordergründig spürte, sondern Wut.


  *.*.*


  Arameels Verstärkung für Arel bestand aus dem besten Schüler, den sie im Moment im Paradies anzubieten hatten. Nikodemus verbeugte sich tief vor dem Gregorie, als er die beiden Flüchtlinge wenige Stunden später in ihrem Versteck mitten im Wald fand.


  „Arameel schickt mich“, erklärte er, eine Faust über dem Herzen an die Brust gelegt - eine Ehrenbezeugung, die nur ranghohen Engeln zustand. „Ich soll dir helfen, die Eine zu schützen?“


  „Scheint so.“ Arel schmunzelte leicht, hatte er den Schüler doch vor gar nicht so langer Zeit im Paradies mit einer Lässigkeit besiegt, die selbst für ihn erstaunlich war. „Warst du schon einmal auf der Erde?“


  „Nein, bisher noch nicht“, antwortete Nikodemus.


  Arel nickte, ehe er zu Leandra ging, die neben einem Lagerfeuer eingerollt schlief. „Leandra?“, sprach er sie leise an und legte ihr sachte eine Hand auf die Schulter. „Bist du wach?“


  „Bis eben nicht“, murmelte die, noch im Aufwachen, und setzte sich mürrisch auf, während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. „Was ist los mit dir, mein schwanzloser Gefährte?“


  Diese Anrede ließ Nikodemus eine Augenbraue anheben, aber Arel grinste nur breit und ging neben ihr sehr vorsichtig in die Hocke, denn die Wunde am Oberschenkel schmerzte immer noch.


  „Die Verstärkung ist da“, erklärte er knapp und nickte zu dem anderen Engel, den Leandra erst einmal ausgiebig betrachtete.


  Nikodemus wirkte noch jung, aber das lag nicht alleine an seinem Aussehen - auch Arel sah nicht älter als Mitte zwanzig aus -, sondern vielmehr an seiner Körperhaltung und dem Gesichtsausdruck.


  Ebenso wie Arel war er gut gebaut, die Schultern breit, die Hüften schmal, der Oberkörper muskulös und die Hände stark, aber im Gegensatz zu dem Gregorie war er blond, die Haare fielen ihm in wirren Locken bis weit über die Ohren, was keineswegs weibisch wirkte, ganz im Gegenteil.


  Sein herbes Gesicht wurde von einer etwas zu großen Nase beherrscht, und ebenso wie Arel und auch Arameel strahlte er Würde aus, wie es sich für einen Engel gehörte.


  „Das ist Nikodemus, Krieger des Zweiten Grades“, stellte ihn Arel vor und der Engel verbeugte sich auch vor Leandra, wenn auch nicht so tief und ohne die Ehrenbezeugung, die er Arel hatte zuteilwerden lassen.


  „So, ihr beide werdet jetzt auf mich aufpassen, ja?“ Leandra ließ sich nicht anmerken, was sie davon hielt.


  Arel nickte nur und strich ihr sachte eine Locke aus den Augen. „Du bist sicher“, ließ er sie weich wissen und lächelte dabei. „Ich wollte nur, dass du dich nicht erschrickst, wenn du ihn morgen Früh siehst, okay? Schlaf weiter.“


  Und noch während er das sagte, ließ er seine Hand über ihre Augen gleiten und Leandra schlief sofort wieder ein. Sie fühlte sich absolut sicher und beschützt.


  „So, dann werde ich dir erst einmal ein paar Dinge über die Erde und über Leandra erzählen“, kam Arel zu den wesentlichen Dingen, ließ sich zusammen mit Nikodemus am Lagerfeuer nieder und erklärte ihm alles über die Erde.


  


  19. Kapitel


  Leandra war auch zu Nikodemus nicht freundlicher oder aufgeschlossener, als sie es zu Arel war.


  Nachdem sie sich zwei Tage zu Fuß durch unbewohntes Gebiet geschlagen hatten, nahm der Engel den Gregorie beiseite. Leandra wusch sich gerade an einem kleinen Bach.


  „Wie erträgst du die ständigen Angriffe dieser Frau?“, fragte er.


  Arel seufzte, legte kurz den Kopf in den Nacken und presste zwei Finger gegen die Nasenwurzel. „Kaum“, erwiderte er ehrlich und sah Nikodemus in die Augen. „Arameel wollte es mir ja nicht glauben, aber die Lady ist ein Alptraum!“


  „Sie hat keinerlei Respekt“, stimmte der andere Engel zu. „Ich meine, du bist ein berühmter Gregorie, du hast ihr das Leben gerettet, und sie ...“


  „Sie ist in allererster Linie ein Mensch“, nahm Arel sie in Schutz. „Sie erlebt hier Dinge, die ihre Vorstellungskraft übersteigen, und das entlädt sich dann eben auf uns.“


  „Aber wir sind Engel!“, protestierte Nikodemus weiter, die Stirn gerunzelt. „Wie sie dich behandelt! Sie macht dir scheinbar Vorwürfe, dass du bist, was du bist.“


  „Du kannst es ruhig beim Namen nennen.“ Arel schmunzelte. Er strich sich sachte über die Wunde im Oberschenkel, die immer noch wehtat, obwohl nicht mehr viel von ihr zu sehen war. „Sie hält uns für ‚schwanzlose Missgeburten’.“


  „Ja.“ Nikodemus hob eine Augenbraue an. „Und du lässt dir das einfach so gefallen?“


  „Es ist mir egal“, sagte Arel lässig und sah den jungen Engel sehr direkt an. „Wenn du so lange wie ich auf der Erde wärest, würdest du das verstehen können.“


  „Gut.“ Das konnte Nikodemus problemlos akzeptieren, er respektierte die Weisheit älterer und ranghöherer Engel und so sah er Leandra auch nur ein wenig missmutig an, als sie zu den Engeln zurückkam.


  „Na, große Konferenz?“, spottete sie auf ihre ganz eigene Art.


  Arel ignorierte das und sah ihr kurz in die Augen. „Wir haben uns über dich unterhalten“, sagte er. „Nikodemus versteht nicht so ganz, weswegen ich mich von dir so abfällig behandeln lasse, wo ich dir als Gregorie doch weit überlegen bin.“


  „Ernsthaft?“ Über so viel Offenheit konnte Leandra nur den Kopf schütteln, dazu fiel ihr nichts mehr ein. „Das meinst du so, oder?“


  „Natürlich tue ich das“, bestätigte Arel und grinste leicht. „Die Jungs da oben haben wirklichen Respekt vor mir, Leandra! Ich bin eine Legende und du ... nun, du behandelst mich nicht standesgemäß.“


  „Was vielleicht daran liegen mag, dass du mir dafür keinen Grund gibst“, gab Leandra abfällig zurück und sah ihm offen ins Gesicht. „Du entführst mich, quälst mich, bringst mich in Kontakt mit der Hölle und schleifst mich dann durchs halbe Land ... Was daran sollte mir jetzt Respekt abringen?“


  „Eins zu Null für dich.“ Arel lächelte immer noch, aber unter seiner Oberfläche brodelte es und er zog sich mit einem Schlagen der Flügel ein paar Meter von ihr zurück, um Nikodemus näher zu winken.


  „Spürst du sie auch?“, wollte er von dem jungen Engel wissen.


  Der runzelte kurz die Stirn, ehe er langsam nickte. „Wir werden verfolgt“, sprach er es aus.


  Arel sah sich kurz nach Leandra um. „Wir müssen uns beeilen“, entschied er und seufzte leise. „Ich will nicht noch einmal kämpfen müssen, wenn sie dabei ist. Wir sollten unseren Gegnern ausweichen.“


  Das entsprach nicht unbedingt dem, was man den Engeln beibrachte, aber Nikodemus verstand Arel natürlich nur zu gut. „Was schlägst du vor?“ Seine blauen Augen waren direkt auf Arels dunkle gerichtet.


  „Wir suchen uns die nächste Stadt mit Bahnhof und nehmen den Zug“, entschied er. „Damit machen wir uns zwar sichtbarer, sind aber auch schneller ... und die Lady hat weniger zu nörgeln.“


  Das war ein wichtiger Aspekt und Nikodemus lächelte leicht, denn auch er würde froh sein, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten. Für ihn würde der Auftrag damit enden. Auf geweihtem Boden konnte Arel die Eine auch ohne weitere Unterstützung beschützen, bestand dort doch die Möglichkeit, sehr schnell Hilfe aus dem Paradies zu bekommen.


  Für Arel hingegen war das alles noch lange nicht zu Ende.


  *.*.*


  Er schaffte seine beiden Begleiter zielsicher zu einem Bahnhof, besorgte ihnen Tickets nach Portland in Maine und reservierte ihnen eines der großen Luxusabteile. Er konnte keine neugierigen Ohren in ihrer Nähe gebrauchen.


  Wie gut das tat, endlich wieder ein wenig Komfort zu genießen! Arel ließ sich mit einem Seufzen auf einen der weichen Sitze sinken, streckte die langen Beine weit von sich und schloss die Augen. Seine Hand strich unbewusst über die Wunde am Oberschenkel.


  „Macht sie dir immer noch Probleme?“ Arel wusste nicht, ob er Sorge in Leandras Stimme hörte, beschloss für sich aber, das einfach anzunehmen. Er konnte in ihr nicht lesen und sie war so wechselhaft, dass er sehen musste, was er von ihren Stimmungen annahm. Sie kam vom anderen Ende des Abteils näher. Seit sie aus dem Kloster geflohen waren, mied sie die direkte Nähe des Engels. „Ich dachte, bei dir heilen Wunden über Nacht?“


  „Tun sie auch“, gab Arel unwillig zurück und öffnete wieder die Augen. „Normalerweise jedenfalls. Diese hier ... Naja, man sieht sie noch.“


  Er wollte nicht zugeben, dass sie auch immer noch empfindlich war, aber Leandra legte einfach eine Hand darauf und spürte, wie Arels Muskel unter dieser Berührung zuckte.


  „Darf ich sie mir ansehen?“, bat sie mit ungewohnter Freundlichkeit, und als Arel sie mit gerunzelter Stirn ansah, lächelte sie sogar. „Komm schon, großer Gregorie!“, zog sie ihn freundlich auf. „Du wirst doch vor mir keine Angst haben, oder? Ich tue dir auch nicht weh, versprochen!“


  „Ich habe keine Angst“, widersprach Arel. „Ich weiß nur nicht, was du dir davon versprichst.“


  „Ich will wieder mal ein Stück deines seltsamen Körpers sehen“, spottete Leandra weiter.


  Arel fing einen erstaunten Blick von Nikodemus auf, dem das alles schon wieder viel zu weit ging.


  „Miststück!“, knurrte Arel, stand aber trotzdem auf, um die Hose zu öffnen, ehe er sie abstreifte und lediglich in Shirt und Unterhosen vor ihr stand.


  „Sie sieht gar nicht mehr schlimm aus“, kommentierte sie den Anblick der Wunde, als sie vor Arel in die Hocke ging und mit sehr vorsichtigen Fingern darüber strich. „Aber sie ist heiß, wie entzündet.“


  „Ja.“ Arel war das nichts Neues. Er schaute ziemlich unbeteiligt durch das Abteil ... bis Leandra ihre Hand höher gleiten ließ, bis in seinen Schritt.


  „Verdammt, was machst du da?“, fauchte er und sprang soweit zurück, wie es die Sitzreihe hinter ihm erlaubte. „Was soll das, du verdammtes Miststück? Musst du mich immer ...“


  „Komm wieder runter, Arel“, lachte ihn Leandra aus und richtete sich wieder auf. „Ich wollte doch nur ...“


  „Ich weiß, was du wolltest.“ Arel griff nach seiner Hose. „Mit mir spielen! Aber ich mag das nicht, hast du das verstanden?“


  „Ja, schon gut.“ Leandra trat wieder einen halben Schritt auf ihn zu, um eine Hand auf seine zu legen. „Verzeihst du mir?“


  „Hab ich dir je was nachgetragen?“ Arel konnte nichts dafür, er mochte Leandra unglaublich gerne - und das spürte auch Nikodemus in diesem Moment zum allerersten Mal, Arel hatte es bisher vor ihm verborgen.


  „Weißt du, was ich glaube?“, wechselte Leandra galant das Thema und setzte sich, um Arels Wunde wieder vor Augen zu haben. „Da ist noch was vom Gift drin.“


  „Ja.“ Arel war einsilbig, diese Gedanken hatte er sich auch schon längst gemacht.


  „Was denkst du, sollten wir es nicht rausholen?“ Leandra ließ nicht locker und Arel seufzte, ehe er sich neben sie setzte.


  „Willst du es machen?“, fragte er und Nikodemus kam von seinem Horchposten an der Tür näher. „Willst du meinen Schenkel aufschneiden und in der Wunde rumbohren?“


  „Nein.“ Alleine der Gedanke ließ Leandra blass werden, sie verschränkte die Hände im Schoß. „Aber ... könntest du nicht Arameel rufen?“


  „Sicherlich könnte ich das“, bestätigte Arel ernst, sah dann aber Nikodemus an. „Aber das können wir auch alleine, oder?“


  „Natürlich“, sagte der sofort. „Wir haben hier gutes Licht, Wasser ist auch da ...“


  „Ihr wollt es hier machen, genau hier?“ Leandra sah sie erschrocken an.


  Arel nickte nur erneut. „Das ist kein Thema, es gibt kein Blutbad, kleine Sterbliche“, sagte er herablassend. „Oder kannst du kein Blut sehen?“


  Darauf antwortete Leandra nicht, sondern stand auf und verschwand im angrenzenden Badezimmer. Sie kehrte nur Augenblicke später mit einem kleinen Erste-Hilfe-Kasten zurück.


  „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte sie, aber Nikodemus schüttelte den Kopf. Arel setzte sich auf den kleinen Tisch unter dem Fenster, damit der andere Engel bequem arbeiten konnte.


  „Das schaffen wir alleine“, sagte Arel mit einem aufgesetzten Grinsen. Er ließ mit einer Handbewegung ein Messer in seiner Hand erscheinen. Nikodemus beherrschte den Trick noch nicht besonders gut.


  Trotz dieser Absage kam Leandra näher, legte den Kasten neben Arel auf den Tisch und klappte ihn auf, um ein paar Kompressen herauszunehmen, die das Blut des Engels auffangen sollten.


  „Bereit?“ In Nikodemus` Augen flackerte leichte Sorge.


  Der Gregorie nickte abgehackt und biss die Zähne fest zusammen.


  In der nächsten Sekunde drang die Klinge am oberen Ende der frischen Narbe in Arels Gewebe, fraß sich mit einem schnellen, sauberen Schnitt bis zu ihrem Ende. Arel keuchte nicht einmal.


  „Okay, dann wollen wir doch mal ...“ Nikodemus murmelte vor sich hin, während Leandra Blut von Arels Schenkel wischte, ehe es die Tischplatte erreichen konnte. Es war seltsam, Engelsblut aufzufangen. Wie viele Menschen das wohl von sich behaupten konnten? Es sah aus, wie ihr eigenes.


  „Die Wunde war ziemlich tief“, sagte sie und beobachtete interessiert, wie sich der Engel mithilfe der Klinge tiefer in Arels Bein arbeitete. Der Gregorie biss mit einem Knirschen die Zähne zusammen.


  „Das sehe ich“, gab Nikodemus bissig zurück und Leandra wischte weiter Blut ab.


  Arel versuchte einen entspannten Gesichtsausdruck, aber der wurde zu einer Grimasse des Schmerzes, als Nikodemus mit der Spitze der Klinge etwas aus der Wunde förderte.


  „Na bitte.“ Der junge Engel klang sehr zufrieden und wischte die Klinge auf einer der Kompressen ab, sodass Leandra und Arel die zwei oder drei Fasern sehen konnten, die er aus der Wunde geholt hatte.


  „Sieh noch einmal sehr gründlich nach“, bat Arel, obwohl seine Stimme rau vor Schmerzen war. „Ich will das nicht in ein paar Tagen noch einmal wiederholen, okay?“


  „Alles klar.“ Nikodemus untersuchte die Wunde noch einmal sehr gründlich, ohne allerdings weitere Rückstände zu finden. „Wir sollten die Wunde auswaschen, ehe wir sie neu verbinden“, schlug er vor.


  Arel nickte, obwohl er jetzt schon weiß wie eine Wand war und kalten Schweiß auf der Stirn hatte. „Leandra, hol uns aus dem Speisewagen Alkohol“, bat er sie.


  Diesmal hatte Leandra keine Widerworte, sondern eilte davon, damit die Angelegenheit möglichst schnell erledigt sein würde.


  „Du hast Gefühle für eine Sterbliche?“ Nikodemus nutzte die Wartezeit, um mit Arel zu reden. Der Gregorie war im Moment in einer Verfassung, wo er nicht viele Ausreden suchen würde.


  Der sah ihn auch nur kurz an, ehe er die breiten Schultern zuckte. „Das hatte ich doch immer schon“, wollte er abschwächen. „Das hat mich doch überhaupt in diese Lage gebracht.“


  „Ja, deine Sympathie und dein Mitgefühl mit den Menschen“, stimmte Nikodemus zu. „Aber das hier geht weit darüber hinaus, oder? Wärest du ein Mensch, würde ich sagen, du liebst sie.“


  „Ja, wäre ich ein Mensch, täte ich das vielleicht“, gab ihm Arel recht und seufzte leise. „Glaub mir, ich kann damit ebenso wenig anfangen, wie du! Und ich will es auch nicht. Ich will mich damit nicht auseinandersetzen. Ich will sie einfach nur möglichst unbeschadet durch diesen Alptraum bringen und dann endlich nach Hause verschwinden.“


  „Ich verstehe.“ Das tat Nikodemus nicht wirklich, waren ihm solche Gefühle vollkommen fremd, aber eine weitere Diskussion erübrigte sich, als Leandra mit dem Alkohol wiederkam.


  „Wodka“, erklärte sie und hob die kleine Flasche an. „Das Stärkste, was sie zu bieten hatten.“


  „Gut.“ Arel verzog alleine bei dem Gedanken an die frischen Schmerzen das Gesicht, dennoch hielt er weiterhin still und ließ zu, dass Nikodemus die Wunde sehr gründlich mit dem Alkohol auswusch und dann mit ein paar Streifen Klebeband tapte; wenn alles gut ging, würde sie morgen Früh fest verschlossen sein.


  „Du solltest dich ausruhen.“ Nikodemus wischte Arel einen Rest Blut vom Bein, ehe er im Badezimmer verschwand, um sich zu reinigen.


  Arel ließ sich unter Leandras bohrendem Blick vorsichtig vom Tisch gleiten und stand auf einem Bein, die Flügel so breit gespreizt, wie es der enge Raum zuließ. „Bekomme ich ein wenig Ruhe?“ Die Schmerzen machten ihn ungewöhnlich gereizt und Leandra hob auch nur die Schultern.


  „Natürlich“, murmelte sie und half Arel leicht unwillig zum breiten Bett, das im hinteren Teil des Abteils stand. Warum fuhr er sie so an? Was hatte sie ihm denn getan?


  Der Engel zog sich das Shirt über den Kopf und kuschelte sich mit einem Seufzen auf der Seite ein, um wenige Augenblicke später eingeschlafen zu sein.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Ehre es für dich ist, dass Arel an deiner Seite kämpft?“ Jetzt, da der große Gregorie schlief, wagte Nikodemus es endlich, offen mit Leandra zu reden. In seinem Gesicht stand deutlich sein Unwillen geschrieben.


  „Eine Ehre?“ Leandra hob eine Augenbraue an und spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Alles in ihr ging auf Abwehr. „Was soll daran eine Ehre sein? Ich meine, er ist aus dem Paradies geflogen, oder? Ich bekomme einen verstoßenen Abtrünnigen, der ...“


  „Es reicht!“ Nikodemus zischte Leandra wütend an und griff mit einer schnellen Bewegung nach ihrem Oberarm. „Arel ist einer der größten Kämpfer, die wir jemals hatten! Gott hat ihn als Ausbilder in Seine Armeen berufen, aber er passt hier auf der Erde auf dich undankbares, sterbliches Wesen auf. Er riskiert sehr viel für dich, Leandra!“


  „So?“ Leandra schnaubte unwillig und machte sich von seiner Hand frei. „Was denn, zum Teufel? Was kann ihm denn schon groß passieren, hier auf der Erde? Er ...“


  „Du verstehst es nicht“, stellte Nikodemus erstaunt fest. „Ich denke, sämtliche Diskussionen sind damit überflüssig. Aber ich warne dich: Wenn du nicht für ihn bist, bist du gegen ihn.“


  Leandra verstand gar nichts mehr. Sie warf dem Engel einen schmollenden Blick zu und drehte sich dann zu Arel um.


  Der Gregorie schlief tief und fest. Er sah so normal aus! Einfach nur wie ein Mensch, nichts Göttliches, nichts, das sie beeindrucken würde. Was an ihm sollte sie respektieren?


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Abteil und zog sich in den Speisewagen zurück – sie ertrug die Nähe der Engel nicht mehr.


  *.*.*


  Als Arel langsam aufwachte, war es vollkommen ruhig im Abteil. Er hatte tief und fest geschlafen, tiefer als gewöhnlich. Die Schmerzen hatten ihm ganz schön zu schaffen gemacht. Er schlug die Augen auf und stellte erstaunt fest, dass es schon hell war. Während er nach seiner Wunde tastete, kam Nikodemus näher kam. Der junge Engel hatte die ganze Nacht am Fenster sitzend Wache gehalten.


  „Es ist verheilt.“ Seine Stimme war noch leicht belegt, er räusperte sich, während er dem anderen Engel die Wunde zeigte, die schon keine Tapestreifen mehr brauchte. Sie war vollständig geschlossen, nur noch eine leicht gerötete Narbe auf seinem ansonsten makellosen, behaarten Schenkel.


  „Das ist gut.“ Nikodemus lächelte ihn leicht an.


  „Wo ist Leandra?“ Arel sah sich um und Nikodemus‘ Gesichtsausdruck wurde verschlossen.


  „Sie war die ganze Nacht nicht hier“, sagte er und Arel konnte den Unwillen in seiner Stimme hören. „Sie ist erst vor Kurzem wiedergekommen und ist jetzt im Bad.“


  Nikodemus wollte noch etwas sagen, das konnte Arel ihm ansehen, aber der junge Engel verbiss es sich ganz offenkundig. Stattdessen zog er sich auf seinen Platz am Fenster zurück und starrte weiter nach draußen.


  


  


  20. Kapitel


  Die seltsame Fahrt hoch in den Norden der USA war schneller vorbei, als Arel befürchtet hatte.


  Als sie schließlich mit dem Bus und dann das letzte Stück zu Fuß ihr Ziel erreichten, atmete er fast unmerklich auf. Er konnte die Sicherheit spüren, die ihnen dieser Ort bieten würde.


  „Was ist das?“ Leandra hingegen schien das anders zu sehen, sie blieb abrupt stehen, als sie die letzte Wegbiegung hinter sich brachten und aus dem kleinen Wäldchen traten, das bisher den Blick auf ihren neuen Unterschlupf versperrt hatte.


  „Das ist das Kloster, wo ich deine Ausbildung abschließen werde“, erklärte Arel und schlug kurz mit den Flügeln, er konnte ihren Widerwillen spüren.


  „Spinnst du?“, brauste Leandra wie erwartet auf und schüttelte heftig den Kopf. „Das ist eine Ruine, Arel! Du verlangst doch hoffentlich nicht, dass ich im beginnenden Winter in einer Ruine lebe?“


  „Es ist heiliger, geweihter Boden“, gab der Engel gelassen zurück. Er ging ein paar Schritte weiter auf dem Weg, der den kleinen Hügel hinaufführte. „Du wirst sehen, es ist gar nicht so schlimm.“


  „Ich denke gar nicht daran!“, fauchte Leandra. Sie hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre engelsgleichen Locken flogen. „Ich ...“


  „Es reicht langsam!“ Als ausgerechnet Nikodemus sie so rüde unterbrach, starrten sowohl Leandra als auch Arel ihn erstaunt an, aber das störte ihn nicht weiter. „Arel bringt dich an den sichersten Ort auf diesem Kontinent, und du meckerst ständig nur herum!“


  „Ach, gibt es einen noch sichereren Ort irgendwo anders auf der Erde?“, spottete Leandra böse, aber der Engel nickte nur grimmig.


  „Sicherlich gibt es den“, schnarrte er sie an. „Die Heilige Stadt, oder das Heilige Land. Das wären Orte, an denen es Luzifers Schergen nahezu unmöglich wäre, deiner habhaft zu werden.“


  „Und weswegen gehen wir dann nicht dahin?“ Das war eine berechtigte Frage, aber Arel zuckte nur die Schultern, als sie ihn herausfordernd ansah.


  „Du würdest die Reise nicht überleben, befürchte ich“, antwortete er offen, die Augenbrauen zusammengezogen. „Sie würden das Flugzeug abstürzen lassen, oder ähnliche Dinge.“


  „Oh.“ Mehr fiel Leandra dazu nicht ein. Sie zog fröstelnd die Schultern hoch. „Dann also hier, ja?“


  „Genau hier“, bestätigte Arel und atmete erleichtert auf, als sie ihm ohne weitere Gegenwehr folgte.


  Das Kloster war in einem grausigen Zustand, die äußere Schutzmauer bestand nur noch aus dem massigen Eingang und ein paar Metern Mauerwerk rechts und links daneben. Der Rest der Anlage war ohne Schutz.


  Die meisten Nebengebäude waren eingestürzt, und als Leandra vorsichtig über ein paar Trümmer stieg und sich näher umsah, bekam sie eine Gänsehaut.


  „Es hat hier gebrannt“, erkannte sie die Anzeichen.


  Arel nickte langsam, während er ihr fürsorglich eine Hand reichte. „Dieser Ort war einst Schauplatz eines Kampfes“, erklärte er ihr. „Hier entfesselten Dämonen ein Höllenfeuer, ehe sie von Michael und ein paar anderen Engeln zurückgeschlagen wurden.“


  „Der Erzengel?“ Leandra hob erstaunt eine Augenbraue. Sie wusste nicht viel, aber sie nahm an, dass sich diese Engel nur um ganz besondere Dinge kümmerten.


  Arel nickte erneut. „Seit dem meiden die Dämonen diesen Ort wie das Weihwasser.“ Er grinste leicht, das ließ ihn wie einen Lausbuben wirken. „Sie werfen nicht einmal einen Blick hierher, wenn sie es irgendwie vermeiden können.“


  „Aber wo sollen wir denn wohnen?“, fragte Leandra zweifelnd.


  Statt einer Antwort führte Arel sie weiter in das Trümmerfeld hinein, bis sie den Kreuzgang am Ende des Innenhofes erreicht hatten.


  „Hier hinten sind ein paar Räume relativ unbeschadet geblieben“, erklärte er und Leandra begriff, dass er schon einmal hier gewesen war. „Dort werden wir uns einrichten. Und keine Angst, du wirst weder hungern noch frieren.“


  „Nicht?“ Kein Spott war in ihren Augen, lediglich Sorge.


  Arel schüttelte den Kopf und schlug leicht mit den Flügeln, sodass die Federn raschelten. „Ich kann dich warm halten, wenn du es möchtest“, schnurrte er und Nikodemus schüttelte den Kopf. Er konnte Arels Verhalten und seine Gefühle nicht im Geringsten verstehen.


  Aber der Gregorie hatte recht, zwei oder drei Räume waren wirklich noch bewohnbar, oder würden es mit wenigen Handgriffen wieder werden.


  Einer von ihnen hatte einen Kamin und Arel entschied stumm, hier ihr Schlafzimmer einzurichten, indem er einfach seinen Seesack mit seinen persönlichen Dingen auf den Boden fallen ließ und Leandra seinem Beispiel folgte. Sie würde ihm die nächste halbe Stunde nicht widersprechen.


  Die Drei machten sich schweigend daran, es ihnen wohnlich zu machen. Als die Nacht früh hereinbrach, brannte ein wohliges Feuer im Kamin. Arel hatte ihnen aus dunklen Quellen ein Bett aus Stroh bereitet, das weich und warm sein würde.


  Er stand mit Nikodemus im Innenhof, die Schwingen im schwindenden Tageslicht weit ausgebreitet, und reichte dem anderen Engel die Hand, während Leandra sie vom Durchgang zum ‚Wohnbereich’ beobachtete.


  „Vielen Dank für deine Hilfe“, sagte Arel und nahm den anderen Engel in den Arm, was für den eine große Ehre war. „Grüß Arameel und auch Yarden von mir, okay?“


  „Das mache ich.“ Nikodemus war verlegen und erwiderte den Gruß mit der Ehrerbietung, die dem Gregorie zustand –


  ehe er einfach im Nichts verschwand.


  „Moment mal!“ Leandra begriff erst in dieser Sekunde, was hier vor sich ging, und war mit einem Satz neben Arel. „Nikodemus geht wieder?“


  „Seine Aufgabe ist erfüllt“, sagte Arel traurig. Er wäre auch gerne nach Hause ins Paradies gegangen. „Er sollte mir nur helfen, dich in Sicherheit zu bringen, den Rest schaffe ich alleine.“


  „Was für Gefahren lauerten denn schon auf dem Weg hierher, hm?“, stichelte Leandra böse, hilflos ihren Gefühlen von Verlassen werden und Angst ausgeliefert. „Nässe, Kälte und schlechtes Essen? Wir ...“


  „Nein, kleine Sterbliche, Dämonen und deren menschliche Helfer“, fauchte Arel - auch er wollte nicht hier sein. „Nikodemus hat mir geholfen, sie immer rechtzeitig aufzuspüren und ihnen auszuweichen, damit du nicht am Ende zum Kampf gezwungen wirst! Es tut mir leid, aber auch ein Gregorie muss hin und wieder schlafen ...“


  „Entschuldigung.“ Leandra begriff, dass sie zu weit gegangen war. „Das habe ich nicht gewusst.“


  „Nein, das solltest du auch nicht wissen.“ Arel schüttelte den Kopf und machte ein grimmiges Gesicht. „Die Dämonen können deine Angst riechen, weißt du? Es war besser, dass du dich die meiste Zeit über mich geärgert hast.“


  Er ließ sie in der immer schneller hereinbrechenden Dunkelheit alleine, verschwand irgendwohin und Leandra blieb fröstelnd zurück, die Arme um den Oberkörper geschlungen, aber das half nicht gegen die Kälte, die sich von innen in ihr ausbreitete.


  *.*.*


  Arel blieb lange weg, erst kurz nach Mitternacht kam er wieder in den bewohnten Bereich des Klosters und fand Leandra vorm Kamin sitzend, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, den Kopf auf den Knien.


  „Du schläfst noch nicht?“ Sie zuckte zusammen, als er sie von hinten ansprach, dann schüttelte sie langsam den Kopf und sah zu ihm auf, wobei er Tränen in ihren Augen funkeln sehen konnte.


  „Wie wird es weitergehen?“, wollte sie leise wissen.


  Arel ging neben ihr in die Hocke, die Hände zwischen den Knien baumelnd, um in die Flammen zu starren.


  „Du stehst noch am Anfang deiner Ausbildung“, erklärte er ihr, aber Leandra schüttelte den Kopf und legte ihm eine Hand auf seinen Oberschenkel, über die inzwischen vollkommen verheilte Wunde. Es war nur eine haarfeine Narbe geblieben.


  „Das meine ich nicht“, versuchte sie eine Erklärung. „Ich meine, wie geht es mit der Menschheit und der Erde weiter?“


  „Oh, das.“ Arel schniefte und zupfte sich an der Nase, ehe er den Kopf in den Nacken legte und mit einer Handbewegung das Feuer höher lodern ließ.


  Er hatte beschlossen, seine Engeltricks auszupacken.


  „Ja, das.“ Leandra spürte schon wieder diesen Unwillen im Magen. Sie hasste es, wenn ihr der Gregorie nicht antworten wollte, aber Arel sah ihr nur in die Augen, ruhig und ohne zu blinzeln.


  „Das dritte Siegel ist während unserer Reise gebrochen worden“, erklärte er gelassener, als er sich fühlte. Auch ihm war die Erde nicht egal. „Viele Quellen sind giftig geworden und viele, viele Menschen sterben, gerade jetzt, in diesem Moment.“


  „Und es wird weitergehen.“ Leandras Stimme war rau, fast tonlos.


  Arel nickte schweigend, ehe er den Kopf zu ihrem Lager in der Ecke drehte. „Du bist vollkommen übermüdet“, stellte er fest und strich ihr ein paar Haare aus dem Gesicht. „Komm, geh schlafen, okay?“


  „Und was ist mit dir?“ Leandra zog Rotz in der Nase hoch und legte dabei den Kopf schief. „Willst du nicht mitkommen und mich wärmen?“


  „Duldest du mich heute Nacht in deiner Nähe?“ Sie war so unberechenbar. „Sind wir heute Freunde?“ Feiner Spott schwang in Arels Stimme mit, ehe er sich mit einem leisen Ächzen hochstemmte und Leandra eine Hand reichte.


  „Ich verlange sogar, dass du bei mir bist“, gab Leandra sehr ernst zurück.


  Dennoch folgte ihr Arel bereitwillig zu ihrem Lager, streifte Schuhe, Hose und Shirt ab und streckte sich auf dem primitiven Bett aus, um ihr die Decke hochzuhalten, damit sie zu ihm kam.


  „Ich möchte in deine Schwingen“, bat sie ihn, als er sie in den Arm ziehen wollte. Arel zuckte die Schultern, drehte sich um und ließ sie an seinen Rücken, wo sie es sich mit einem wohligen Seufzen in der Wärme seiner Federn bequem machte.


  „Schieb dir was unter den Kopf“, bat Arel aber, als sie eine Hand auf seinen Bauch legte und ganz offenkundig zum Schlafen bereit war. „Sonst schläft mein Flügel ein und ich will nicht, dass ich im Ernstfall flügellahm bin.“


  Ein Schmunzeln klang in seiner Stimme mit und Leandra lachte leise, ehe sie sich Arels Shirt zusammengerollt als Kissen nahm und es sich dann richtig gemütlich machte, wieder eine Hand auf seinem Bauch.


  „Wenn ich die Augen zumache, könnte ich dich für einen richtigen Mann halten“, schnurrte sie leise und strich durch seine Behaarung. „Naja, abgesehen vom Rascheln deiner Federn, denke ich.“ Sie lachte leise, vergrub ihre Nase kurz in seiner einen Schwinge und ließ ihre Hand tiefer gleiten, über seinen Oberschenkel. „Sie riechen wie der Rest von dir“, erklärte sie und klang leicht erstaunt. „Ich hätte erwartet, sie würden wie ein Vogel riechen.“


  „Die meisten Menschen würden sich vor ihnen ekeln oder immerhin fürchten“, sagte Arel mit seltener Offenheit, er gab sich sonst immer so überlegen.


  „Ja, es ist ein seltsamer, abstoßender Anblick, wenn man dich zum ersten Mal fast nackt sieht“, griff Leandra dankbar nach dem Ansatzpunkt und Arel verfluchte sich sofort dafür. „Wie sieht dein Unterleib aus, mein schwanzloser Engel?“


  „Das geht dich nichts an“, knurrte er und schob ihre Hand grob beiseite. „Halt jetzt den Mund und schlaf, sonst überlege ich es mir anders und suche mir ein eigenes Bett, okay? Keine Spielchen mehr!“


  „Wow, du bist ja echt sauer!“ Leandras Stimme klang fröhlich, aber das täuschte, denn sie war verunsichert – bisher hatte sie angenommen, der Engel würde dienen, bei allem, was sie verlangte. Sie schwieg, zog ihre Hand von ihm zurück und bemühte sich, einzuschlafen.


  *.*.*


  Als Leandra am nächsten Morgen aufwachte, war sie alleine im Bett und im Kamin brannte schon wieder ein Feuer, das die letzte Kälte der Nacht vertrieb. Von Arel jedoch war keine Spur zu entdecken.


  Dafür fand Leandra auf einem kleinen, leicht schiefen Hocker neben dem Kamin ein Frühstück, das aus einer großen Tasse dampfendem Kaffee und einem Teller voll Gebäckstücken bestand, die teilweise noch warm waren, so frisch waren sie.


  „Wie kann das sein?“, murmelte Leandra leise, nahm sich aber lediglich Zeit für eine Katzenwäsche und frühstückte dann in Ruhe.


  Arel ließ sich immer noch nicht blicken.


  Sie fand ihn keine halbe Stunde später im Innenhof, der wie von Zauberhand beinahe vollständig vom Schutt befreit worden war. Er stand mitten auf dem Platz, den Oberkörper trotz der Kälte nackt, und führte sehr konzentriert seine ‚Trockenübungen’ durch, die er auch Leandra beigebracht hatte.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln und griff sich die Haare zusammen, um sie zu einem dicken Zopf zu flechten. „Seit wann bist du schon auf?“


  „Och, `ne Weile“, sagte Arel und kam mit einem halben Lächeln zu ihr herüber, leichtfüßig und voller Kraft. „Gut geschlafen?“


  „Es war kalt ohne dich“, tadelte ihn Leandra und streckte eine Hand nach ihm aus, um ihm durch die Brustbehaarung zu streichen.


  Arel zuckte unter dieser Berührung zurück, er wollte nicht auf diese Art angefasst werden.


  Leandra hob erstaunt eine Augenbraue an. „Seit wann bist du so empfindlich?“, wollte sie auf ihre direkte Art wissen.


  „Hast du gefrühstückt?“, wechselte er das Thema, und als Leandra einfach nur nickte, wies er mit dem Kopf zum anderen Ende des Innenhofes. „Dann lass uns trainieren“, forderte er sie auf.


  Leandra folgte ihm widerspruchslos, streifte im Gehen das dicke, karierte Hemd ab und stand ihm schließlich in einem langärmligen Body und engen Stretchhosen gegenüber, die sie nicht in ihren Bewegungen behindern würden.


  Arel hatte schon vor einer Weile aufgegeben, Leandra wie ein verletzliches, weibliches Wesen zu behandeln. Stattdessen nahm er sie wie einen Schüler ran, die er zu Dutzenden ausgebildet hatte, als er noch im Himmel gewesen war. Und auch später, denn auch auf der Erde hatte er sich zu Zeiten der Schwertkämpfe einen Namen als Ausbilder gemacht, aber darüber sprach er niemals.


  Er trieb sie mit wuchtigen Schlägen durch die Arena des Innenhofes, zwang sie wieder und wieder, seine Klinge mit dem Schild abzufangen, mit dem eigenen Schwert zu parieren oder ihr auszuweichen, wollte sie nicht getroffen werden.


  Seit er ihr die erste, stark blutende Wunde verpasst hatte, waren unzählige weitere gefolgt, aber keine von ihnen war auch nur annähernd so tief und schmerzhaft wie diese Allererste gewesen, sodass er es sich ersparte, sie ihr zu nehmen. Das nahm sie ihm übel, jedes einzelne Mal.


  Leandra hasste die Trainingseinheiten, aber sie hatte längst gemerkt, dass sie sich immerhin in dieser Beziehung Arels Willen beugen musste, und so legte sie alle Energie, die sie hatte, in den Schwertkampf, bemühte sich, dem Engel wenigstens halbwegs ein Gegner zu sein.


  Er nickte irgendwann sehr zufrieden, als sie vollkommen verschwitzt war und in der Kälte dampfte. „Komm mit, du solltest baden“, sagte er, als sie sich eine nasse Haarsträhne aus den Augen strich, erntete aber nur einen erstaunten Blick.


  „Baden?“, echote Leandra, als zweifle sie an seinem Verstand. „Wo soll ich denn hier baden?“


  „Och, weißt du, Engel haben so gewissen Fähigkeiten, Mittel und Wege ...“, gab sich Arel geheimnisvoll, nahm ihr das Schwert ab und rammte es neben seinem in den Boden, ehe er sie an der Hand nahm und mit sich zog.


  Er brachte sie tiefer ins zerfallene Innere des Klosters, breitete dabei seine Schwingen wie einen Baldachin über ihr aus, damit ihr nicht am Ende etwas auf den Kopf fiel, und schaffte sie in einen Keller.


  Hier standen eine Reihe Badezuber, durch Feuer darunter zu beheizen, mit Wasserpumpen zu füllen, die immer noch intakt waren.


  Mit einer Handbewegung entfachte Arel unter einem der Zuber ein wahres Höllenfeuer und Wasser plätscherte von alleine in den kupfernen Behälter, der auf vier Füßen stand, um sich sofort zu erwärmen.


  „Handtücher gibt`s da hinten, Mylady.“ Arel grinste sehr breit, als er die Verblüffung in Leandras Gesicht sehen konnte. „Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?“


  „Bleib bitte hier“, sagte Leandra und zog fröstelnd die Schultern hoch. „Hier ist es unheimlich ... als ... als wäre hier ... etwas.“


  „Ja, hier ist etwas“, stimmte Arel sehr ernst zu und raschelte mit den Schwingen. „Geister, Schatten ... wie immer du es auch nennen magst. Aber wenn du willst, bleibe ich da vorne, okay?“ Er wollte ihr Privatsphäre geben, wollte ihr nicht zu nahe kommen.


  Leandra nickte, während sie schon die Hose öffnete und die leichten Schuhe abstreifte.


  Aber Arel konnte nichts dafür, obwohl er sich in die tiefen Schatten in der Nähe des Durchgangs zum anschließenden Gewölbe zurückzog, starrte er Leandra an, als sie sich auszog, als sie ihm ihren makellosen Körper mit den kleinen, festen Brüsten präsentierte, und seine Eingeweide kribbelten auf eine Art, die er noch nie zuvor gespürt hatte.


  Seine Augen glitten zärtlich über ihre weiblichen Rundungen, die runden Hüften, den hübschen, birnenförmigen Hintern, die langen Schenkel ...


  Nikodemus hatte recht, wenn er kein Engel wäre, würde er diese Gefühle als Liebe und Begehren auslegen, aber so - Arel hatte keinen Namen und keine Erklärung dafür, aber er genoss es, so viel stand fest.


  Leandra hingegen ahnte nichts von den gierigen Augen, die sie beobachteten, sie fühlte sich sicher in der Nähe des Engels und stieg mit einem wohligen Seufzen in das angenehme Badewasser, während Arel das Feuer mit einer weiteren Handbewegung soweit herunterbrennen ließ, dass es Leandra nicht verbrennen würde.


  Dann hing er seinen Gedanken nach, während diese so widerspenstige Sterbliche badete, genüsslich wie Kleopatra in Eselsmilch.


  


  


  21. Kapitel


  „Arel! Komm schnell!“ Leandras Stimme riss Arel aus einem leichten Schlaf und er war mit einem Satz auf den Füßen, hatte sein Schwert in der Hand und rannte nach draußen, wo Leandra im Innenhof des Klosters stand.


  Aber es waren keine angreifenden Feinde, die sie so sehr aus der Fassung gebracht hatten, sondern ihr ausgestreckter Arm wies in den Himmel, und noch ehe Arel ebenfalls nach oben sah, wusste er, was geschehen war:


  Die Sterne und der Mond waren blass und dunkel geworden, hatten viel ihrer Leuchtkraft eingebüßt und auch die Sonne, die gerade müde aufzugehen begann, war dunkler als gewöhnlich.


  „Das vierte Siegel“, murmelte Arel und ließ sein Schwert wieder verschwinden. Es war vollkommen nutzlos, so wie er selbst auch. „Es schreitet voran.“


  „Oh mein Gott!“ So bissig und abgeklärt sich Leandra auch gerne gab, so entsetzt war sie immer wieder, Zeichen des bevorstehenden Weltuntergangs zu sehen.


  Sie verbarg ihr Gesicht an Arels Brust, der sie mit einem leisen Seufzen in die Arme schloss und ihr einen Kuss in die Haare hauchte.


  „Es tut dir nichts“, wollte er sie sachte beruhigen und streichelte ihr zärtlich den Rücken. „Und es ist immer noch nichts entschieden.“


  „Ich hasse dich für deine Ruhe und Gelassenheit!“ Leandra meinte das ernst, aber Arel zuckte nur die Schultern und zog sie mit sich zurück ins Innere des Klosters, wo es zwar nicht viel wärmer war, dafür gemütlicher.


  „Ich weiß eben, wo mein Platz ist“, versuchte er eine Erklärung, obwohl er wusste, wie sinnlos das war. „Alles steht geschrieben, Leandra! Alles, was passiert, ist vorherbestimmt.“


  „Willst du mir damit sagen, dass wir keine Wahl haben?“, kam die böse Antwort, die er sogar erwartet hatte. „Ist alles sinnlos, was wir hier tun?“


  „Nein.“ Arel schüttelte den Kopf. „Es ist nicht sinnlos, es ist nur vorherbestimmt.“


  „Aber ... aber wenn du versagt hättest, wenn ich mich für die andere Seite entschieden hätte“, begehrte Leandra auf und runzelte die Stirn. „Wäre das dann auch schon geschrieben gewesen? Und von wem? Weiß Gott, was geschehen wird?“


  „Nein, Sie hat nur eine Ahnung davon“, vermutete Arel und ließ sich mit Leandra auf ihrem Lager nieder. Er hätte sie gerne dicht an sich gezogen, aber das gestand er sich nicht zu. Und er traute es sich auch nicht, zu groß war seine Angst vor ihrer Ablehnung. „Es ...“


  „Ist Gott nicht das oberste Wesen?“, las Leandra in Arels Worten, aber der Engel zuckte nur die Schultern und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie bewegten sich in Regionen, die er niemals mit ihr hätte betreten dürfen.


  Leandra spürte nur zu genau, dass er nicht mehr mit ihr reden würde. Sie rückte mit einer unwilligen Bewegung von ihm weg, um irgendwo auf dem Gelände des Klosters zu verschwinden. Sie wollte alleine sein.


  Die Zeit, die sie mit dem Engel verbracht hatte, warf wesentlich mehr Fragen auf, als sie beantwortete. Leandra war sich längst nicht mehr so sicher, ob Gott allmächtig und allwissend war - und überhaupt auf der richtigen Seite stand.


  Wie konnte man so anmaßend sein, hier eine Entscheidung zu treffen? Am Ende stellte sich der Sieger immer als der Richtige hervor, aber war das auch so? Sie hatte viel im Kloster gelesen, auch Bücher, die mehr aussagten, als die Texte der Bibel. Es war immer ein Ratespiel, in jedem Text, der von Menschenhand entstanden war. Aber wer war Luzifer wirklich? Ein einfacher Engel? Oder Gottes Sohn? Wenn das so war, dann war Gott von seinem eigenen Sohn herausgefordert worden, und sein Sohn hatte verloren. Jetzt fristete er als Fürst der Hölle sein Dasein, aber machte es ihn automatisch schlecht? Vielleicht ...


  


  


  22. Kapitel


  ‚Da sah ich einen Engel, der vom Himmel auf die Erde gefallen war; ihm wurde der Schlüssel zu dem Schacht gegeben, der in den Abgrund führt.


  Und er öffnete den Schacht des Abgrunds.


  Da stieg Rauch aus dem Schacht auf, wie aus einem großen Ofen, und Sonne und Luft wurden verfinstert durch den Rauch aus dem Schacht.


  Aus dem Rauch kamen Heuschrecken über die Erde und ihnen wurde die Kraft gegeben, wie sie Skorpione auf der Erde haben.


  Es wurde ihnen gesagt, sie sollten dem Gras auf der Erde, den grünen Pflanzen und den Bäumen keinen Schaden zufügen, sondern nur den Menschen, die das Siegel Gottes nicht auf der Stirn haben.


  Es wurde ihnen befohlen, die Menschen nicht zu töten, sondern nur zu quälen, fünf Monate lang.


  Und der Schmerz, den sie zufügen, ist so stark, wie wenn ein Skorpion einen Menschen sticht.


  In jenen Tagen werden die Menschen den Tod suchen, aber nicht finden. Sie werden sterben wollen, aber der Tod wird vor ihnen fliehen.’


  Offenbarung des Johannes, 9, 1-6


  Das fünfte Siegel offenbarte sich auf der Erde als eine grausame Explosion in einer der größten Chemiefabriken der Welt, deren Rauch die Sonne verfinsterte und etwas über die Menschen brachte, dass sie quälte, grausam quälte, aber nicht tötete.


  Leandra war vollkommen ruhig geblieben, als sie diese Nachrichten gehört hatte - hier oben im Kloster war davon nichts zu merken -, aber Arel hatte sehen und spüren können, wie schwer sie das traf. Das machte es ihm fast unmöglich, sie immer noch hart trainieren zu lassen; er hatte Mitleid mit ihr.


  „Du wirst immer besser.“ Seine Stimme war frei von jeglichem Spott und er lächelte Leandra sogar an, als er ihr nach einer neuerlichen Trainingseinheit das Zeichen zum Ende des ‚Kampfes’ gab. „Langsam muss ich mir nicht mehr so große Sorgen machen.“


  „Vielen Dank.“ Leandra verzog das Gesicht, dennoch bedeutete ihr das Lob eine Menge. Der Engel war ein unnachgiebiger Lehrer und er sparte mit Lob.


  Schwert und Schild waren für Leandra inzwischen gewohntes Werkzeug geworden und sie ließ die Waffe noch einmal kurz um das Handgelenk kreisen, um es dann in den Boden zu rammen - auch das hatte sie inzwischen gelernt.


  „Ich kann mich nicht an die Düsternis gewöhnen“, murmelte sie, als sie langsam den Himmel musterte, der selbst jetzt zur Mittagszeit gräulich und finster war.


  „Ich weiß.“ Arel ging es nicht anders, er seufzte leise, was ein Atemwölkchen vor seinem Mund verursachte. „Du solltest nicht soviel darüber nachdenken.“


  „Das kannst auch nur du sagen!“ Leandra fauchte Arel wütend an und schlüpfte in ihren dicken Pullover. „Es ist meine Welt, die hier zum Teufel geht! Ich ...“


  „Leandra, bitte“, unterbrach Arel sie aber und legte eine Hand auf ihren Oberarm. „Denkst du, mir wäre das alles vollkommen egal? Verdammt, ich lebe seit dreitausend Jahren hier, und du denkst, ich würde einfach nur mit den Schultern zucken?“


  „Arel!“ Leandra schwenkte um, ihr Gesicht wurde weich und die Augen bittend. „Es ist Gottes Fluch, oder? Von seinen Engeln auf die Erde gebracht. Du musst doch irgendetwas tun können!“


  „Du weißt, dass Gott auf mich nicht gut zu sprechen ist“, erwiderte Arel und nahm Leandra mit ins Innere, obwohl es da nicht viel wärmer war. Der Winter hatte endgültig Einzug gehalten, es schneite oft genug aus dem trüben Himmel und in zehn Tagen war Weihnachten. „Sie würde nicht auf mich hören.“


  „Hat Er denn kein Erbarmen?“ Verzweiflung sprach aus ihrer Stimme und Arel konnte Tränen in ihren Augen sehen. „Warum muss Er so viele Unschuldige quälen? Was haben sie Ihm denn getan?“


  „Die Antworten findest du in der Bibel“, sagte Arel und merkte selbst, wie arrogant das klang. „Es hört sich abgedroschen an, ich weiß, aber es steht alles geschrieben.“


  „Das akzeptiere ich nicht!“, wehrte sich Leandra und schüttelte heftig den Kopf. „Du musst etwas tun! Kannst du nicht mit den Engeln reden? Es sind doch Kollegen - Brüder - von dir.“


  „Oh Mann!“ Arel legte den Kopf in den Nacken und schloss für einen Moment die Augen. „Leandra, sie haben einen Auftrag von Gott! Ich könnte tagelang, wochenlang, jahrelang auf sie einreden, sie würden nicht abweichen.“


  „Dann musst du sie töten.“ Das war eine endgültige Entscheidung, das konnte Arel in Leandras Augen sehen, und er spürte es auch, was ihm mehr als Unbehagen verursachte.


  „Wie sollte ich das können?“, wollte er sich Zeit verschaffen und streckte eine Hand nach Leandra aus, aber sie trat ganz dicht an ihn heran und stieß ihm mit einem Finger vor die Brust.


  „Du bist ein Gregorie, verflucht!“, fauchte sie, Wut schwappte ihm entgegen. „Du kannst wahrscheinlich gegen Luzifer persönlich kämpfen, wenn es sein muss.“


  „Ich kann es nicht“, widersprach Arel aber entschieden. „Du kennst diese Engel nicht, man kann nicht hingehen und sie mit dem Schwert herausfordern.“


  „Weswegen denn nicht? Du kannst doch gegen jeden kämpfen, gegen den du kämpfen willst!“, fuhr Leandra ihn an. „Hast du Angst, zu unterliegen?“


  „Nein.“ Arel verzog das Gesicht, das Gespräch lief vollkommen aus dem Ruder. „Ich würde mich niemals mit den Mächten anlegen.“


  „Du hast dich mit Gott angelegt, du verfluchte Missgeburt!“ Tränen der Wut flossen aus Leandras Augen. Sie schubste Arel hart vor die Brust, sodass er ein, zwei Schritte nach hinten machte und die Schwingen ausbreitete. „Mit dem einen, allmächtigen Gott, verflucht! Wie kannst du da ...“


  „Ich hab mich nie mit Gott angelegt“, brüllte Arel zurück, denn auch sein Nervenkostüm war sehr dünn. „Ich hab mich besoffen und mit Yarden philosophiert! Nähme Sie nicht alles persönlich, wäre nichts passiert.“


  „Du willst dich rausreden! Was willst du von mir, Arel? Wenn du nichts für mich und meine Rasse tun kannst, was soll ich denn dann für dich tun?“ Etwas zerbrach in diesem Moment, das konnte Arel spüren.


  Verzweifelt griff er sachte nach ihrem Arm. „Ich bin doch bloß ein Diener“, bedauerte er leise. „Ich bin ein Gregorie, kein Seraphim. Und selbst Metatron können Gott zu nichts überreden oder zwingen.“ Seine Augen waren ganz dunkel und bittend. „Glaub mir, Leandra, ich gäbe mein Leben, könnte ich die Menschheit retten, aber das ist unmöglich. Alles muss so geschehen, wie es vorherbestimmt ist.“


  „Lass mich in Ruhe.“ Leandra riss sich los und stürmte aus dem Raum, um den Engel nicht mehr sehen zu müssen.


  Die Abgeschiedenheit der vollkommen verfallenen Kapelle wurde Leandras Zuflucht. Sie lehnte sich schluchzend gegen eine noch stabile Säule, die Arme unter den Brüsten verschränkt, und weinte ihre Verzweiflung heraus.


  „Du darfst ihm nicht böse sein; er kann wirklich nichts dafür.“ Die Stimme, die Leandra hinter ihrem Rücken ansprach, war so sachte, dass sie nicht einmal zusammenzuckte.


  Das tat sie allerdings, als sie sich umdrehte, ihr Herzschlag setzte für einen unglaublich langen Moment aus - scheinbar für immer -, ehe er ganz langsam wieder begann.


  Die Gestalt hinter ihr war ein rauchiger Schemen, konturlos und nur im Entferntesten als Engel zu erkennen, der jetzt seine dunklen Schwingen ausbreitete.


  Dennoch wusste Leandra, dass es Helal war, der düstere Fürst der Hölle, begleitet von einer Welle unsagbarer Kälte, der ihr das Gefühl gab, Eiskristalle auf den Augäpfeln zu haben.


  Dann war es vorbei, war der Schemen verschwunden, und Leandra war wieder alleine mit ihrem Entsetzen und den tausend verschiedenen Gefühlen, die sich in ihrem Inneren stritten.


  Ihre Beine zitterten, kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie ließ sich mit einem Keuchen auf einem Haufen Trümmer sinken.


  ‚Er kann wirklich nichts dafür’, hallte es in ihrem Kopf und Leandra fragte sich sehr, sehr lange, weswegen sie überhaupt noch hier war, bei dem Gregorie, der doch zu nichts nutze war.


  


  


  23. Kapitel


  „Wie fühlt es sich an, auf der sterbenden Erde festzusitzen?“ Arels Instinkte hatten ihn schon gewarnt, sodass er lediglich ein wenig mit den Schwingen raschelte, als die Temperatur in seinem ‚Zimmer’ schlagartig in den Keller ging und sich ein Tor zur Hölle öffnete.


  „Och, ganz gut“, gab er lässig zurück, aber seine ganze Körperhaltung verriet, dass er hoch konzentriert war. „Und wie ist es, in der Hölle festzusitzen?“


  Die Antwort seines Gegenübers war ein unwilliges Knurren und mit einer lässigen Handbewegung ließ Astratus - Helals rechte Hand - sein Schwert erscheinen.


  „So schlimm?“ Arel spottete böse, aber auch er bewaffnete sich und bereitete sich mental auf einen Kampf vor. Es war nicht Angst, was er spürte, aber ausgerechnet Astratus gegenüberzustehen, war mehr als nur beunruhigend.


  Astratus war einer der Erzengel, der sich gleich zu Beginn des Machtkampfes zwischen Gott und Helal auf die Seite des Morgensterns gestellt hatte. In diversen Gefechten errang er den Respekt beider Seiten. Arel hatte nie selbst gegen ihn gekämpft, wofür er dankbar war. Erzengel waren größer und mächtiger als die Engel der neunten Ebene, zu denen er gehörte.


  Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, die Herausforderung anzunehmen. Vorerst starrten sich die beiden Engel noch an, als warteten sie auf ein geheimes Signal.


  „Arel! Was ...“ Leandras Augen waren riesig, als sie Arel und den schwarzen Engel in dem düsteren, kalten Raum stehen sah, sie begriff gar nichts.


  Die beiden Engel ließen ihr auch keine Zeit dazu. Noch ehe sie blinzeln konnte, gingen die beiden mit wuchtig geführten Schwerthieben aufeinander los.


  Astratus war Arel alleine an Körpergröße überlegen, aber seine Selbstsicherheit und Arroganz verschwand schon nach den ersten Hieben aus seinem Gesicht, denn der Gregorie hatte ihm durchaus etwas entgegenzusetzen. Arel führte sein Schwert mit einer Gelassenheit, die zusammen mit seiner Wut und seinem unbedingten Willen, Leandra zu beschützen, ausreichten, den dunklen Engel zurückzutreiben.


  Die nächsten Hiebe von Astratus waren noch kraftvoller und Arel konnte spüren, wie ihre Wucht bis in seine Knochen reichte. Er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in seinem Körper zu ignorieren, und fing weitere zwei, drei Hiebe ab, ehe er erneut auf Astratus eindrang.


  Seine Hiebe kamen schnell und präzise, er trieb den anderen Engel über einen Schutthaufen, wo der auf seinen sicheren Stand achten musste und Arel ihm einen heftig blutenden Stich im Oberschenkel beibringen konnte.


  Astratus revanchierte sich mit einem tiefen Schnitt in Arels Oberarm, was den dunkel knurren ließ.


  Die Schwerter und Schilde trafen klirrend und Funken sprühend immer wieder aufeinander. Leandra beobachtete den entsetzlichen Kampf vollkommen fasziniert, unfähig, den Blick abzuwenden, zu denken, oder gar zu handeln. Der Lärm war ohrenbetäubend, nach und nach gingen die letzten, noch intakten Möbel zu Bruch.


  Arel trieb Astratus so heftig vor sich her, dass der mit einem heftigen Rückwärtsstolpern durch die Türfüllung auf den Kreuzgang stolperte. Dabei nahmen seine breit gespreizten Schwingen einen Teil der Wände zu beiden Seiten mit und Leandra wunderte sich nur stumm, wie stark diese Schwingen sein mussten.


  Das war mehr Glück als alles andere, denn Arels Kräfte erlahmten zusehends. Seine Hiebe hatten lange nicht mehr die Kraft, wie noch zu Beginn dieses Kampfes, und seine Abwehr zeigte Lücken, sodass Astratus immer wieder kleinere Treffer anbringen konnte und Arel aus mehreren Wunden blutete.


  Ein weiterer, vernichtender Schlag traf ihn mit solcher Wucht gegen den Schild, dass er mit einem Keuchen zurücktaumelte und um sein Gleichgewicht kämpfte. Er würde verlieren, das konnte Leandra sehen, und während er immer noch mit seinem Gleichgewicht, seinen Schwingen und seinen Waffen kämpfte, sah sie sich verzweifelt nach einer Waffe um.


  Astratus indessen hatte Zeit, sich ein gutes Ziel für seinen finalen Streich zu suchen. Leandras Augen glitten weiter durch den Raum, über die Wände ...


  Sie beherrschte nicht den Trick, eine Waffe einfach in der Hand erscheinen zu lassen, aber das brauchte sie auch nicht: Ihr eigenes Schwert lehnte im Kreuzgang an der Wand und sie griff im Laufen danach, nahm es fest am Griff und schlug es Astratus mit aller Macht mit der Breitseite ins Kreuz.


  Sie hatte Hemmungen, den schwarzen Engel wirklich zu verletzen oder gar zu töten, sie wollte nur verhindern, dass er Arel etwas antun konnte. Der Dämon stolperte vorwärts, drehte sich in der Bewegung, fegte Leandra dabei mit seinen gewaltigen Schwingen zu Boden – und verfing sich in Arels langen Beinen, um der Länge nach auf den rauen Boden zu stürzen.


  „Komm hoch!“ Arel dachte nicht mehr nach, er riss Leandra hart am Oberarm auf die Füße, legte einen Arm um sie und wechselte die Realitätsebene.


  „Oh mein Gott!“ Waren Leandras Augen eben noch voller Angst gewesen, so weiteten sie sich jetzt vor glücklichem Erstaunen. „Wo sind wir?“


  „Im Paradies.“ Arel war nicht weniger erstaunt als Leandra, hätte er doch nie gedacht, mit der Sterblichen zusammen ins Paradies gehen zu können. „Wir sind im Paradies! Aber wie kann das sein?“


  Er runzelte die Stirn in unzählige Falten, während er sich langsam einmal um sich selbst drehte, um die Gegend zu sondieren.


  „Das fühlt sich so an?“ Leandras Augen waren feucht vor Glück und auch Arels blitzten, als er sie ansah und einfach nur nickte. „Und was erstaunt dich so daran, dass wir hier sind? Ich meine, du kannst doch ...“


  „Ja, ich kann“, unterbrach sie der Engel mit immer noch gerunzelter Stirn. „Aber du bist eine Sterbliche! Du kannst höchstens ins Paradies, wenn du gestorben bist.“


  „Arel! Hat man mit dir denn immer nur Probleme?“ Die Stimme hinter dem Engel war eine Mischung aus Schmunzeln und Tadel und Arel fuhr herum, die Flügel weit ausgestellt, um Leandra zu verbergen.


  „Verdammt, musst du mich so erschrecken?“, fauchte er den Cherub an, der bei ihnen erschienen war. „Und überhaupt: Was für Ärger hab ich dir denn je gemacht?“


  „Ich muss seit dreitausend Jahren aufpassen, dass du draußen bleibst“, antwortete der Cherub grinsend. „Und in den letzten Wochen tauchst du nicht nur mehrfach hier auf, sondern auch noch mit einer Sterblichen.“


  „Sie ist die Eine“, erklärte Arel, als würde das alles entschuldigen.


  Der Cherub nickte zustimmend. „Deswegen kann sie überhaupt hier sein“, sagte er. „Aber das ist gegen Gottes Spielregeln. Du solltest aufpassen, dass sie hier niemand bemerkt.“


  „Wie stellst du dir das vor?“, fragte Arel entgeistert. „Wie soll ich sie denn verbergen?“


  „Komm schon, den Trick beherrschst du doch“, tadelte ihn der Cherub mit einem Grinsen. „Du hast es doch lange genug auf der Erde gemacht, oder?“


  „Wie meine Flügel?“ Der Gregorie begriff sofort und der Cherub nickte.


  „Ich hab sie nie gesehen“, machte er Arel das größte ihm mögliche Zugeständnis. „Außer, man fragt mich direkt danach.“


  „Vielen Dank, du bist ein echter Freund.“ Arel lächelte, dann war er wieder mit Leandra alleine.


  „Was war das denn?“ Sie konnte das alles sichtlich nicht fassen, aber der Engel sah sie einfach nur sehr lange und durchdringend an.


  „Die Cherubim bewachen das Paradies“, erklärte er. „Sie bemerken jeden, der ankommt, und sie wissen alles über jeden, der das Paradies betritt.“


  „Und ich dürfte nicht hier sein?“, kombinierte Leandra mit gerunzelter Stirn. „Weil ich eine Sterbliche bin?“


  „Genau deswegen“, bestätigte Arel und seufzte leise. „Aber ich kann dich tarnen, so wie meine Flügel. Hier im Paradies bist du sicher.“


  „Aber weswegen musst du mich tarnen?“ Leandra verstand ihn nicht. „Wenn ich hier doch sicher bin! Es ist doch deine Aufgabe, mich zu schützen, oder?“


  „Gott will es so.“ Arel murmelte unwillig zur Antwort.


  Leandra verzog das Gesicht. „Langsam hab ich das Gefühl, dass mich Gott nicht leiden kann“, maulte sie. „Ich meine, sieh dir das alles hier an! Wer war das, gegen den du gekämpft hast? Er war stärker als der andere, oder?“


  „Das war Astratus.“ Arel seufzte und ließ zu, dass sich Leandra die Wunde an seinem Arm genauer ansah. Sie war tief und blutete heftig und würde wohl eine Narbe geben. „Helals rechte Hand, sein Vertreter. Es ist ein Wunder, dass mir nicht die Schwingen oder andere Körperteile fehlen.“


  Das hätte witzig klingen können, aber Leandra hatte den schwarzen Engel kämpfen sehen und fröstelte jetzt noch beim bloßen Gedanken an ihn.


  „Du kämpfst beeindruckend“, sagte sie leise, und als sie ihm ins Gesicht sah, blitzten seine Augen. „Astratus hatte wirkliche Mühe, dich in Schach zu halten.“


  „Du hast mir das Leben gerettet.“ Arels Stimme war sehr sanft, als er Leandra eine Hand an die Wange legte und sie sachte streichelte, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


  Ganz ohne sein Zutun beugte er sich vor, schloss in dieser Bewegung die Augen und küsste Leandra auf den Mund, vorsichtig und fragend, als habe er Angst vor ihrer Reaktion.


  Leandra zuckte in der ersten Sekunde zusammen, wollte sich zurückziehen, aber eine Stimme in ihrem Hinterkopf hielt sie davon ab, sodass sie stillhielt und sich erneut küssen ließ.


  „Verzeih mir.“ Arel murmelte verlegen, als er sich wieder von ihr zurückzog, aber Leandra folgte seiner Bewegung, schob eine Hand in seinen Nacken und küsste ihn ihrerseits, leidenschaftlicher und fordernder, als er es sich jemals getraut hätte.


  „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest“, ließ sie ihn mit einem weichen Lächeln wissen und schob eine Hand auf seine Brust, um ihn sachte zu streicheln. Er schloss genüsslich die Augen. „Ich wusste nur nicht, dass du es willst.“


  „Das war mir selbst nicht bewusst“, gab Arel zu und grinste halb, nur mit einem Mundwinkel. „Ich bin schließlich ein Engel, oder?“


  „Was willst du, mein schwanzloser Weggefährte?“ Leandra zog ihn auf, wollte wissen, was er dachte und fühlte, aber Arel sah sie nur lange an, ehe er langsam die Schultern zuckte.


  „Dich in Sicherheit bringen“, wich er einer direkten Antwort aus, aber Leandra legte ihm eine Hand an die Wange und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen, wobei sie den Kopf in den Nacken legen musste.


  „Ich bin in Sicherheit“, wisperte sie mit sinnlicher Stimme. „Was willst du?“ Es war interessant, ihre weiblichen Reize an ihm ausprobieren zu können. Es gab ihr ein Gefühl von Macht, das sie lange vermisst hatte.


  „Großer Gott!“ Arel legte gequält den Kopf in den Nacken und seufzte so tief, dass es vom Grund seiner Seele zu kommen schien. „Ich will ... ich will mit dir zusammen sein.“


  „Ja.“ Leandra spürte, dass er ihr im Moment keine weiterreichenden Zugeständnisse machen würde, aber auch so lächelte sie leicht und begann, seine Brust zu streicheln, auf eine Art, die schon so einige Männer willenlos gemacht hatte.


  Auch Arel konnte dem nicht widerstehen. Er war noch nie in seiner gesamten Existenz so angefasst worden. Er schloss die Augen, ließ Arme und Schwingen baumeln und Leandra streichelte ihn, bis sie die Hand tiefer gleiten ließ, über den Verschluss seiner Hose.


  „Das solltest du besser sein lassen.“ Arel schüttelte mit einem verlegenen Grinsen den Kopf. „Es gibt dort nichts, was für dich von Interesse wäre.“


  „Wichtiger ist, was für dich von Interesse ist“, gab Leandra zurück und streckte sich, um ihn erneut zu küssen. „Verzeih mir, aber ich habe keine Ahnung, was für einen Engel gut ist.“


  „Wir sollten uns einen Platz für die Nacht suchen.“ Arel beendete die Sache, es war ihm unangenehm und Leandra spürte, dass er jetzt keine weiteren Zärtlichkeiten zulassen würde. „Regen liegt in der Luft.“


  Eine Sekunde lang wollte Leandra ihn fragen, woher er das wusste, aber dann schloss sie die Augen und schnupperte intensiv. Es roch nach Regen, nach weichem, angenehmen Landregen, der alles frisch und sauber zurücklassen würde.


  *.*.*


  Arel hatte ihnen einen Heuschober mitten auf einem abgeernteten Feld als Nachtlager auserkoren und auch hier im Paradies funktionierten seine Tricks, sodass er ihnen Decken und ein Abendessen für Leandra erscheinen ließ, als die gerade nicht hinsah.


  Er war einsilbig geworden, sah Leandra nicht einmal mehr direkt an und scheuchte sie irgendwann alleine in ein Bett aus duftendem Heu, während er an einem winzigen Lagerfeuer saß und in die Flammen starrte.


  Hin und wieder bewegte er raschelnd die Schwingen, aber das geschah unbewusst. Er war mit seinen Gedanken ganz weit weg, auch wenn seine Instinkte auf die Umgebung gerichtet waren.


  Diese so zickige, unberechenbare Sterbliche löste Gefühle in ihm aus, die ihm vollkommen unbekannt waren. Er war sich selbst uneins, ob er diese Gefühle überhaupt haben wollte. Sie machten ihn schwach, er fühlte sich ihnen hilflos ausgeliefert.


  Sicher, es war unglaublich schön, sie zu küssen und ihre kleinen Hände zu spüren, aber ... was sollte das für eine seltsame Beziehung sein? Ein Engel und eine so sinnliche Menschenfrau! Das ...


  „Du solltest aufhören, dir so sehr den Kopf zu zerbrechen“, schimpfte er mit sich selbst und schob einen dünnen Ast ins Feuer, sodass Funken aufstoben, während keinen Meter vor ihm sachter Regen auf den dunklen, duftenden Boden klatschte. „Lass sie einfach in Ruhe, dann kannst du den Job hier sauber zu Ende bringen.“


  Vorerst hieß das allerdings, dass er nicht schlafen durfte. Er konnte Leandra nur tarnen, wenn er wach war, und so suchte er sich eine halbwegs bequeme Position und ließ gerade einmal zu, dass sich seine Muskeln entspannten.


  


  


  24. Kapitel


  „Ich hatte gehofft, du würdest zu mir kommen.“ Leandra war in einem verlassenen Heuschober aufgewacht und fand Arel ein gutes Stück davon entfernt an einem Bach, wo er sich gewaschen hatte, seine Haare waren noch feucht, sein Oberkörper nackt.


  „Ich musste doch auf dich aufpassen“, gab Arel mit einem flachen Grinsen zurück, während er sich sein Shirt wieder anzog. „Eines kann ich nur.“


  „So.“ Leandra sagte nichts weiter dazu und ließ ihn auch nicht spüren, was sie dachte, aber Arel schenkte ihr ein kleines Lächeln und ließ sie dann alleine, damit sie ihre Morgentoilette erledigen konnte.


  *.*.*


  Leandra hätte sich in ihren kühnsten Träumen keinen glücklicheren Ort vorstellen können, keinen Ort, der mehr für Frieden und Liebe stand. Das Paradies machte sie ungewohnt weich und zugänglich, als Arel sie gegen Mittag zu einer neuerlichen Trainingseinheit aufforderte.


  Hier, auf heimischem Boden, war er noch stärker und schneller als auf der Erde. Arel wusste genau, dass Leandra ihm im Grunde nicht gewachsen war, und so kämpfte er bestenfalls mit halber Kraft, ließ sie immer wieder Hiebe und Stiche anbringen - hier im Paradies war er gegen die Schärfe der Waffen gefeit -, damit sie ein Gefühl dafür bekam.


  Im Paradies war Herbst, aber die Sonne war milde und wärmte sie so angenehm, dass Arel irgendwann sein Shirt auszog und Leandra mit freiem Oberkörper gegenübertrat. Das brachte sie zum Lächeln; sie liebte es, seine Muskeln in dieser Deutlichkeit sehen zu können.


  „Warum hat dich Gott nur so verdammt männlich gemacht?“, schnurrte sie, ließ ihr Schwert einfach zu Boden fallen und trat ganz dicht vor Arel.


  Sie fuhr sachte mit gespreizten Fingern durch seine daunenweiche Brustbehaarung, ehe sie seine nackte Brust küsste und ihm dann in die Augen sah.


  „Ist das schön?“, fragte sie und konnte es schon an der Farbe seiner Augen sehen: Sie waren beinahe schwarz.


  „Sehr schön“, gab er ehrlich zurück. „Leandra, ich denke, wir ...“


  „Schschsch!“, machte sie und streckte sich, um ihn zu küssen. „Willst du das nicht? Was ist dein Problem, starker Gregorie?“


  „Ich bin der falsche Partner für eine junge, schöne Sterbliche“, gab Arel zurück, erwiderte aber ihren Kuss. „Ich bin ein Engel, du die Eine ...“


  „Wir sind sowieso zusammen“, entgegnete Leandra und streichelte weiter seine nackte Haut. „Ich denke nicht, dass etwas dagegen spricht, wenn wir uns dabei ein wenig näher kommen.“


  „So einfach siehst du das.“ Arel verzog das Gesicht, wollte nicht einmal mehr darüber nachdenken, aber Leandra nickte und küsste ihn schon wieder.


  „Ich ...“, setzte sie an, aber Arel schüttelte entschieden den Kopf und trat von ihr zurück, harte Abweisung in den Augen.


  „Bitte nicht“, bat er sie und sie konnte ihm ansehen, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte.


  Die Härte in seinem Blick war gespielt, im Grunde litt er, und als Leandra ihn einfach nur ansah, drehte er sich um und ließ sie alleine, um seine Gedanken wieder auf die Reihe zu bekommen.


  Leandra hingegen starrte ihm hinterher. Es war schwieriger, als sie erwartet hatte. Erst hatte es so ausgesehen,als könnte sie ihn leicht zu ihrem willigen Werkzeug machen, aber jetzt widerstand er ihr dann doch. Das war sie nicht gewohnt und das gefiel ihr nicht! Es machte sie wütend, dass er sie erst jetzt hierher gebracht hatte, anstatt direkt diesen Weg zu gehen. Was wäre ihr alles erspart geblieben! Hatte er ihr nicht einmal versichert, er wäre zum Dienen da? Dann sollte er das gefälligst auch tun!


  *.*.*


  Der Gregorie war ihr den ganzen Nachmittag aus dem Weg gegangen, aber als er am frühen Abend zurück zu ihrem Lager kam, hatte er sogar ein Lächeln für sie - und Abendessen.


  „Du siehst todmüde aus.“ Leandra betrachtete den Engel mit schief gelegtem Kopf von der Seite, als er ihnen wieder ein Lagerfeuer anfachte, um ihr Essen zu wärmen. „Hast du letzte Nacht nicht gut geschlafen?“


  „Ich habe gar nicht geschlafen“, gab Arel zurück und streckte mit einem hörbaren Knacken seinen schmerzenden Rücken. „Ich kann nicht schlafen, wenn ich dich tarnen muss.“


  „Wieso nicht?“ fragte Leandra erstaunt, aber der Engel zuckte nur die breiten Schultern und machte es sich am Türpfosten des Heuschobers bequem.


  „Im Schlaf habe ich keine Kontrolle mehr über die Tarnung“, erklärte er. „Ich kann meine Flügel auf der Erde nicht tarnen, wenn ich tief und fest schlafe, und das Gleiche gilt für dich hier im Paradies.“


  „Wie lange willst du das durchhalten?“ Leandra war entsetzt – sie wollte hierbleiben!


  Aber Arel zuckte nur erneut die Schultern. „Ich weiß es noch nicht“, war er weiterhin aufrichtig und gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Ich befürchte, wir werden uns etwas ausdenken müssen.“


  „Ja, das kann sein.“ Leandra seufzte und widmete sich dann ihrem Essen, während Arel sie die ganze Zeit von der Seite betrachtete - sie war so wunderschön im schwindenden Licht des Tages!


  Leandra war sich dieses Blickes durchaus bewusst. Sie hoffte, den bösen Spott aus ihrem Gesicht fernhalten zu können. Konnte der Engel nicht vielleicht in ihr lesen? Sie musste vorsichtig sein. Offenkundig kämpfte er gegen seine Gefühle an, die er nicht zulassen wollte.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass das Paradies so wunderschön ist“, plauderte sie nach dem Essen mit ihm, als es draußen endgültig dunkel wurde und das Licht des Lagerfeuers zuckende Schatten auf ihre Gesichter warf. „Das Gefühl, das ich hier habe, ist unbeschreiblich.“


  „Ja.“ Arel nickte langsam. „Kannst du dir vorstellen, was es für mich bedeutet, seit dreitausend Jahren ausgesperrt zu sein?“


  „Nein, aber ich denke, ich bekomme immerhin eine Ahnung davon“, antwortete Leandra. Sie rutschte an Arels Seite und kuschelte sich an ihn. „Gott liebt ihre Engel nicht besonders, oder?“


  „Wir sind geschaffen worden, um zu dienen“, gab Arel unwillig zurück und legte einen Arm um Leandra, damit sie es bequem hatte. Obwohl ihm diese direkte Nähe auf einmal heftiges Herzklopfen verursachte. „Es ist dabei nicht notwendig, Sympathie oder gar Liebe für uns zu empfinden.“


  „Denkst du, Sie hat euch nie geliebt?“ Für Leandra war der Gedanke an Gott immer noch fremd und neu, sie hatte sich noch nicht ganz damit arrangiert, dass es dieses höhere Wesen wirklich gab. Und je mehr sie mit Arel über diese Gottheit sprach, um so weniger wusste sie, ob sie Gott überhaupt mochte.


  „Ich weiß nicht, wie du Liebe definierst“, sagte er und vergrub seine Nase in ihren Haaren. „Sie will uns auf keinen Fall etwas Schlechtes.“


  „Was ist es dann?“, verlangte Leandra eine Erklärung und Arel dachte einen langen Augenblick nach.


  „Ich glaube, wir sind eher eine Art Prototyp, eine Nullreihe“, versuchte er, seine Gedanken modern zu formulieren. „Es gab anfangs nur Sie und uns, Ihre Diener. Dann hat sie euch erschaffen.“ Er schnaubte unwillig. „Weißt du, was der gravierendste Unterschied zwischen euch und uns ist?“


  „Ihr seid geschlechtslos“, antwortete Leandra sofort, aber Arel schüttelte den Kopf.


  „Ihr habt einen freien Willen“, stellte er richtig. „Den hat sie uns vorenthalten.“


  „Aber du hast dich doch auch gegen Ihren Willen entschieden, damals und heute“, widersprach Leandra.


  „Das ist nicht das Gleiche“, wies Arel sie zurück. „Ihr habt die Fähigkeit, nicht an Sie zu glauben, Sie zu ignorieren. Das hat Sie uns versagt. Wir wissen um Ihre göttliche Existenz und Sie bestraft uns in jeder Sekunde für Aufmüpfigkeit.“ Seine dunklen Augen fixierten Leandra wütend. „Ich wette mit dir, selbst Helal und unsere dunklen Brüder schmerzt Ihre Abwesenheit.“


  Leandra machte sich ganz klein neben ihm, aber Arel war noch nicht fertig. „Mit euch Menschen hingegen zeigt Sie eine geradezu unendliche Geduld und Nachsicht! Sie hat euch verziehen, nachdem ihr Sie im Paradies enttäuscht hattet, ihr bekamt von Ihr die Erde in all ihrer unermesslichen Pracht! Und ihr, was tut ihr?“ Er brüllte Leandra inzwischen regelrecht an und die verschränkte die Arme vor der Brust, als könne sie das vorm Zorn des Gregorie bewahren. „Ihr ruiniert sie! Und viele von euch glauben nicht einmal an Ihre Existenz! Selbst die, die einer Religion angehören, glauben nicht wirklich.“ Er konnte es ganz offensichtlich nicht begreifen, unterstrich seine Worte mit einer ganz lebhaften Körpersprache. „Und was ist mit uns? Mit Yarden und mir?“ Wieder eine große Geste, während die Sehnen an seinem Hals deutlich hervortraten, so sehr regte er sich auf. „Wir haben uns Gedanken gemacht, Mitgefühl gezeigt. Da gab es keine Nachsicht, nur Strafen! Das ist einfach nicht fair!“


  „Mann, hör auf damit!“ Eine sehr spöttische Stimme riss Arel aus seinem Lamentieren und er blinzelte verwirrt in die Dunkelheit. „Du machst ihr Angst!“


  „Yarden! Verdammt, was machst du hier?“ Arel hatte seinen alten Freund erkannt und war mit einem Satz auf den Beinen, um ihn zu umarmen. „Wie hast du uns gefunden?“


  „Sie gar nicht“, antwortete Yarden und erwiderte die Umarmung. „Aber dich spüre ich, sobald du auch nur in die Nähe des Paradieses kommst. Schön, dass du hier bist.“


  „Ja, Mann, ich bin auch froh“, sagte Arel, dann fand er seine Manieren wieder, drehte sich zu Leandra um und reichte ihr eine Hand, damit sie aufstehen konnte. „Leandra, das ist mein bester Freund Yarden. Yarden, die Eine.“


  „Wow, ich hab `ne Menge von dir gehört.“ Yarden gab ihr die Hand und besah sie sich sehr genau, ehe er wieder Arel ansah. „Du solltest nicht hier sein, Arameel und die anderen denken schon, du hättest sie im Stich gelassen.“


  „Verdammt!“ Arel fluchte und zuckte unsicher die Schultern. „Es war so schön hier. Sicher, ruhig ...“


  „Ich weiß.“ Yarden zog Arel ein paar Schritte in die Dunkelheit hinaus, um ungestört mit ihm reden zu können. „Nikodemus sagt, du würdest dich seltsam benehmen.“


  „Ja, das kann sein.“ Arel warf einen Blick über seine Schulter zurück zu Leandra. „Yarden, ich glaube, ich ... ich habe Gefühle für sie.“


  „Was für Gefühle?“ Sein Freund verstand das nicht, aber Arel legte ihm nur eine Hand auf die Brust - und der andere Engel keuchte verblüfft. „Was ist das?“, fragte er, erntete aber nur ein unsicheres Schulterzucken.


  „Ich weiß es nicht“, gestand Arel leise. „Aber ... nun, ich habe das Bedürfnis, sie zu küssen, sie anzufassen, mich anfassen zu lassen ...“


  „Das klingt nicht gut!“ Die beiden Engel hatten Jahrhunderte zusammen unter den Menschen verbracht, aber diese Gefühle waren ihnen beiden unbekannt - bis jetzt. „Pass auf dich auf, okay?“


  „Sicher, das tue ich doch immer“, winkte Arel ab, dann legte er Yarden eine Hand auf die Schulter. „Was denkst du, sollte ich mit ihr in eine der Zwischenwelten gehen?“


  „Da werdet ihr auf jeden Fall sicherer als auf der Erde sein“, stimmte Yarden sofort zu und nickte heftig. „Da du doch mit ihr wechseln kannst ...“


  „Das hätte ich vorher wissen sollen“, maulte Arel unwillig, dann grinste er aber und hob die Schultern. „Sehen wir uns da hin und wieder?“


  „Ich werde mir Mühe geben“, sagte Yarden, warf dann einen schnellen Blick um sich und verschwand einfach.


  „Wo ist er hin?“ Leandra hatte nicht mitbekommen, dass Yarden wieder verschwunden war, aber Arel zuckte die Schultern, als er zu ihr zurückkam.


  „Zurück zu seiner Einheit“, mutmaßte er. „Er war wohl nur hier, um nach dem Rechten zu sehen ... und mich zu warnen.“


  „Wir müssen hier weg, hm?“, erkannte Leandra und zog fröstelnd die Schultern hoch. Sie hatte Angst, zurück auf die Erde zu müssen.


  „Keine Angst, es gibt noch mehr Welten als die Erde, das Paradies und die Hölle“, beruhigte Arel sie mit einem Lächeln, konnte er doch bei starken Emotionen ihre Gedanken immerhin ahnen. „Wir werden dort relativ sicher sein.“


  „Aber Luzifers Leute können auch da hin, oder?“, vermutete Leandra und bekam mit einem Nicken recht.


  „Es tut mir leid“, bedauerte Arel, aber Leandra schnaubte nur. Sie war wütend und frustriert. Und desillusioniert. Negative Gefühle und Gedanken aller Art tanzten in ihr. Aber dann riss sie sich zusammen, trat dichter an ihn heran, schob ihre Hände um seine Taille und kuschelte sich eng an ihn.


  Arel schluckte hart, seine Gefühle waren durch diese Berührung vollkommen durcheinander.


  Dann wechselte er in die nächste Realität.


  


  


  25. Kapitel


  Das Erste, was Leandra an der neuen Welt auffiel, war das absolute Fehlen des Glücksgefühls, das sie im Paradies verspürt hatte. Es machte sie wütend.


  Wie konnte Gott nur so sein? Weswegen konnte sie mit Arel nicht im Paradies auf das warten, wofür sie scheinbar geboren worden war? Weswegen musste sie immer wieder Gefahren ausgesetzt werden?


  „Es tut mir leid.“ Arel konnte wieder einmal ihre Gefühle spüren und entschuldigte sich leise, obwohl er nichts dafür konnte. „Glaub mir, ich wäre auch lieber im Paradies geblieben! Aber ...“


  „Es ist nicht deine Schuld“, sagte Leandra leise und vergrub das Gesicht an seiner Brust. „Reden wir nicht davon, in Ordnung? Wo sind wir hier?“


  „Es ist eine recht ruhige Welt“, antwortete Arel und sah sich sehr aufmerksam um. „Ich denke, man könnte sie mit der Erde im späten Mittelalter vergleichen. Wir werden uns ein nettes Dorf suchen und dort bleiben, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Du willst unter Menschen gehen?“ Das erstaunte Leandra, aber der Engel zog nur die Augenbrauen hoch.


  „Ich dachte, es wäre besser für dich“, versuchte er eine Erklärung. „Ich meine, du bist jetzt schon solange nur mit mir unterwegs und ich dachte ...“


  „Nein, ich will mit dir alleine sein“, widersprach Leandra entschieden und streckte sich, damit Arel sie küsste. „Ich will nicht, dass du deine Schwingen tarnen musst oder dass wir uns verstecken müssen.“


  „Nicht?“ Arel konnte immer noch nicht wirklich mit ihrer Nähe und den Zärtlichkeiten umgehen, die sie zu geben bereit war, aber Leandra schüttelte entschieden den Kopf.


  „Lass uns alleine sein, wenn es geht“, bat sie. „Ich weiß nicht, vielleicht eine Hütte an einem Bach? Ich könnte mir das sehr romantisch vorstellen.“


  Arel auch und das ließ ihn hart schlucken, aber was sollte er tun? Er war hier, um sie zu beschützen, und wenn es ihrem Wunsch entsprach ...


  Also führte er Leandra mit seiner gelassenen Zielstrebigkeit zu einer Lichtung in einem dichten Laubwald, wo ein Bach das Grün zerschnitt, und Leandra war nicht einmal besonders erstaunt, eine kleine, leicht windschiefe Hütte zu sehen.


  „Ich sollte dich nicht fragen, wie du das immer machst, oder?“, fragte sie, als der Engel die Tür der Hütte aufschob, sich kurz umsah und sie dann eintreten ließ.


  „Nee“, antwortete Arel mit einem breiten Grinsen und schüttelte leicht die Schwingen, während Leandra ihm ins Innere der Hütte folgte. Es war trocken und angenehm darin. „Ich dürfte es dir nicht sagen, selbst wenn ich es wollte.“


  „Okay.“ Das machte Leandra schon wieder wütend, aber sie lächelte vordergründig und musterte die Einrichtung, die aus ein paar rustikalen Möbelstücken bestand. Dazu gehörte auch ein recht breites Bett mit weichen Rosshaarmatratzen.


  In dieser Welt war es noch früher Sommer, und so war es angenehm warm, aber nicht stickig, dennoch verließ Arel die Hütte ziemlich schnell wieder, und als Leandra ihm eine Viertelstunde später folgte, fand sie ihn am Bachufer, wo er kleine Kiesel ins Wasser warf.


  Sie spürte sehr genau, dass Arel ihrer Nähe aus dem Weg gehen wollte, dass er nicht zulassen wollte, sie wirklich zu begehren. Dennoch ging sie hinter ihm in die Hocke, spreizte die Knie breit, sodass sie dicht an seinen Rücken konnte, genau zwischen seine Schwingen, und schob ihm die Hände auf die Brust.


  „Es ist schön hier.“ Arel spürte ihre Ehrlichkeit und lächelte ganz schmal. Schließlich legte er eine Hand über ihre, um sie zärtlich zu streicheln.


  „Ich denke, diese Welt ist dem Paradies näher als der Erde.“ Er wollte reden, wollte rational bleiben, aber Leandra streichelte ihn einfach weiter, bis er genüsslich die Augen schloss.


  „Was ist eigentlich mit meiner Ausbildung?“, riss sie ihn irgendwann aus seinen Träumereien und Arel drehte den Kopf, bis er sie sehen konnte.


  „Ich befürchte, viel mehr kann ich dir nicht beibringen“, antwortete er mit einem Schmunzeln und schlug vorsichtig mit den Flügeln. „Für eine sterbliche Frau bist du ziemlich gut.“


  „Vielen Dank.“ Leandra wollte schmollen, aber sie wusste genau, wie ernst Arel das meinte. Sie kam auf die Füße, um den Rücken knackend zu strecken. „Worauf warten wir dann eigentlich noch?“


  „Was denkst du denn, was deine Aufgabe ist?“ Arel und Leandra hatten sich nie konkret darüber unterhalten. Jetzt wurde es langsam Zeit. Er legte den Kopf schief und stemmte sich leichtfüßig in die Höhe.


  „Ich soll wahrscheinlich kämpfen“, vermutete sie. „Oder auf jeden Fall als eine Galionsfigur mit euch in die Schlacht ziehen, richtig?“


  „Möglich“, stimmte Arel zu und nahm eine ihrer schmalen Hände in seine, damit sie ihm zurück zur Hütte folgte; es dämmerte bereits. „Aber damit hast du dir deine Antwort schon selbst gegeben: Wir warten auf den Beginn der großen Schlacht.“


  „Und wann ...“, setzte Leandra an, aber auch diese Frage beantwortete sich von selbst und sie verzog unwillig das Gesicht. „Das Ende der Apokalypse“, vermutete sie, und als Arel erneut nickte, konnte er eine Welle von Trauer von ihr spüren.


  Sie wollte nicht mehr reden - konnte es vielleicht auch nicht -, und so nahm sie der Engel mit in die Hütte, streifte dort die Schuhe von den Füßen und setzte sich auf das Bett, Leandra zwischen seinen langen Beinen an die Brust gekuschelt.


  Er konnte ihre Tränen spüren, konnte ihr Unglück spüren, und obwohl er das eigentlich nicht wollte, suchten seine Lippen ihre. Leandra seufzte in diesem ersten Kuss, der so sachte und fragend war.


  Als sie seine Zärtlichkeiten erwiderte, vergaß Arel für eine Weile, wer und was er war, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, vergrub die Hände in ihren Locken und ließ sie schließlich über ihren Hals tiefer wandern, um zum ersten Mal ihre Brust zu berühren.


  Leandra wölbte sich ihm entgegen, wollte diese Zärtlichkeiten ganz unbedingt. Er sollte sie ablenken, sie wollte nicht mehr daran denken, was geschah – geschehen musste, wenn man ihm glaubte. Sie befreite sich aus ihrem Oberteil, sodass nur noch ein zartes Bustier ihren Busen bedeckte. Und auch das hatte Arels Händen nicht viel entgegenzusetzen.


  Es mochte zwar sein, dass der Gregorie noch nie während seiner gesamten Existenz mit einer Sterblichen geschmust hatte, aber er wusste sehr genau, worauf es ankam. Er liebkoste Leandras nackten Oberkörper, bedeckte ihre Haut mit Küssen, streckte sie auf dem Bett aus und knöpfte irgendwann ihre Hose auf.


  Arel wusste, was Menschen - Frauen – wollten. Seine Hände erkundeten ihren Unterleib, als habe er das schon unzählige Male zuvor getan, obwohl die Berührungen für ihn vollkommen neu waren.


  „Was tust du?“, keuchte Leandra verblüfft. Sie hätte von ihm kein solches Geschick erwartet. Aber Arel grinste nur breit und küsste ihren Hals.


  „Ich will dich auf andere Gedanken bringen“, murmelte er. „Ist das nicht gut? Ich meine, wenn du es nicht willst, dann solltest du es mir sagen.“


  Leandras Antwort bestand aus einem lang gezogenen Stöhnen, und Arel widmete sich voll und ganz ihren Wünschen, konzentrierte seine Sinne auf das Empfangen ihrer Signale, und als der volle, runde Mond bereits hoch am Himmel stand, kam Leandra unter seinen Händen zum Orgasmus.


  *.*.*


  Diese Zwischenwelt war angenehm und auch sicherer als die Erde, sodass sich Leandra entspannte, während Arel mit Sorge das Fortschreiten der Apokalypse auf der Erde beobachtete. Auch das sechste Siegel wurde gebrochen, auf der Erde wüteten dämonische Kreaturen unter den Menschen. Es war nur noch eine Frage von wenigen Wochen, bis es zum finalen Kampf kam.


  Der Engel ließ Leandra nichts von seinen Sorgen merken, gab sich ihr gegenüber als zärtlicher, zugänglicher ‚Mann’, der sich um ihre Bedürfnisse kümmerte und jeden Tag mit ihr trainierte, um sie noch schneller und besser zu machen.


  Ansonsten bemühte er sich um Abwechslung, wollte sie am Grübeln hindern, und als er sie an diesem Morgen am Bach fand, griff er sie von hinten fest um die Taille und zog sie sehr dicht an sich.


  „Was tust du da?“ Leandra kreischte erschrocken auf, als sie den Kontakt zum Boden verlor. Sie konnte das Geräusch hören, das Arels Schwingen machten, wenn er mit ihnen kraftvoll die Luft durchschnitt.


  „Wir sind nie zusammen geflogen“, sagte er schelmisch, als er ihr eine Hand auf das Brustbein schob, um sie wirklich sicher zu halten. „Ich dachte, das holen wir nach.“


  „Lass das, das macht mir Angst!“, wollte Leandra ihn zur Ordnung rufen, aber als der Engel stetig an Höhe gewann und dann in Fluglage ging, um zu beschleunigen, schlug ihr Herz nur vor Aufregung schneller.


  Die Erde breitete sich unter ihr aus, während Arel das Waldstückchen hinter sich ließ und dem Bachlauf durch Wiesen folgte, in einer Höhe, die Leandra immer noch Einzelheiten sehen ließ.


  „Komm schon, das gefällt dir doch, hm?“, schnurrte Arel an ihrem Ohr und Leandra nickte, ehe sie eine Hand über seine legte und sich vollkommen sicher fühlte.


  


  


  26. Kapitel


  „Um Gottes Willen!“ Leandra kreischte vor Angst, als sich ein Tor in der Realität öffnete und ein schwarzer Engel erschien, aber Astratus hob beruhigend die Hand.


  „Der hat damit nichts zu tun“, sagte er mit einem breiten Grinsen und trat aus dem Tor heraus. Es wurde schlagartig kalt um Leandra. „Aber du musst trotzdem keine Angst haben.“


  „Du ... du bist Astratus, oder?“ Leandra erkannte den gefährlichsten Gegner Arels und der nickte gelassen.


  „Genau der.“ Er grinste noch ein wenig breiter. „Und ich bin hier, um mit dir zu reden.“


  „Reden?“ Leandra hob eine Augenbraue an. Sie stellte erstaunt fest, dass sie keine Angst vor Luzifers rechter Hand hatte.


  „Ja, reden“, bestätigte Astratus und bewegte ganz sachte die gewaltigen, schwarzen Schwingen. „Helal hat viel von dir gehört ... und ich hab dich kämpfen gesehen.“ Seine Augen suchten Leandras und fixierten sie. „Bist du dir sicher, mit diesem unfähigen Engel zusammen sein zu wollen?“


  „Was wäre denn die Alternative?“ Leandra war sofort bereit, sich Helals Angebot anzuhören.


  „Nun, Helal kann dir alles geben“, gab der schwarze Engel zurück. „Alles, was du begehrst ...“ Dabei ruhten seine Augen auf eine Art auf ihr, die ihr durch und durch ging, bis in die Seele. „Macht, ewiges Leben, einen Platz an seiner Seite im Palast der Inneren Stadt.“


  „Wirklich?“ Leandras Augen blitzten gierig und der schwarze Engel unterdrückte ein diabolisches Grinsen.


  „Was hat dir Gott angeboten?“, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


  „Gott hat mir gar nichts angeboten“, gab Leandra wie erwartet zurück. „Es ist wohl meine Pflicht als Mensch, meinem Schöpfer behilflich zu sein.“


  „Das dachte ich mir.“ Astratus schüttelte abfällig den Kopf. „Helal belohnt diejenigen, die auf seiner Seite stehen, Leandra! ... Willst du mit ihm sprechen?“


  „Kann ich das?“ Leandra spürte Furcht in sich, aber Astratus berührte sie nur flüchtig am Oberarm und das Gefühl verschwand.


  „Er ist kein Gott“, erklärte er ihr. „Er ist einer von uns, nur irgendwie ... mehr. Es wird dir nichts geschehen, wenn du vor ihm stehst.“


  „Dann will ich ihn sehen.“ Leandra wusste nicht, woher sie diese plötzliche Entschlossenheit nahm, aber sie war da.


  In der nächsten Sekunde schien die Realität zu flimmern, die Luft ballte sich zu einem dunklen Schatten, nahm immer mehr Form an, Konturen bildeten sich heraus, und als Helal kurz mit seinen gewaltigen Schwingen schlug, erschien er endgültig in dieser Realitätsebene.


  Er hatte nicht mehr viel mit dem grauenerregenden Wesen aus Rauch und Schatten gemein, das Leandra in den Ruinen des Klosters gesehen hatte. Sie starrte Helal mit klopfendem Herzen an. Bisher hatte sie den Herrscher der Unterwelt immer nur als Schemen wahrnehmen können und trotz allem, was sie inzwischen über Engel und ihre finsteren Brüder wusste, war ihre Kultur doch stark genug in ihr verwurzelt, um ein Gesicht wie aus alten Teufelsdarstellungen zu erwarten: Hässlich, vielleicht mit Ziegenbart, abstoßend und beängstigend.


  Aber Helal war ein Engel, Gottes ureigene Schöpfung, und trotz der unerbittlichen Härte in seinen Augen war sein Gesicht so schön, dass Leandras Knie weich wurden.


  Er sah Arel auf eine schwer zu beschreibende Art ähnlich, so wie sich alle Engel irgendwie ähnelten, aber wo Arel weich und verschmitzt wirkte, war Helal kühl und selbstbewusst. Er war edler und kraftvoller als der Gregorie und geradezu überirdisch schön - und eiskalt.


  „Ist es bei euch Menschen nicht unhöflich, jemanden so anzustarren?“, grollte er dunkel und seine Stimme war beängstigend. „Sollten wir nicht eher miteinander reden?“


  „Na... natürlich.“ Leandra fing sich erstaunlich schnell wieder und blinzelte kurz, um dann an Helal vorbeizusehen, ihn nur noch aus den Augenwinkeln zu mustern, denn er gefiel ihr wirklich sehr gut. „Was willst du von mir?“


  „Na ja, das ist so ein Thema ...“ Helal grinste und verblüffte Leandra damit, denn sie hatte nicht erwartet, dass er so menschlich sein würde. „Gott kann nicht so viel an dir liegen, wenn Er dir ausgerechnet Arel zur Seite gestellt hat“, spottete er, aber Leandra zuckte kurz die schmalen Schultern.


  „Ich weiß inzwischen, dass er einer der Besten ist“, gab sie zurück – so einfach machte sie es ihm nicht.


  „Ja, vielleicht“, schwenkte er um und grinste flach. „Er hat dich gut ausgebildet, hm?“


  „Ja, gut und schmerzhaft“, maulte Leandra in Erinnerung an die Schmerzen und Helal lachte leise.


  „Alles, was er dir beigebracht hat, hätte ich dir mit einer Handbewegung geben können - und noch viel mehr.“ Kein Spott war in seiner Stimme, keine Überheblichkeit und Leandra wusste einfach, dass Helal nicht log.


  „Was willst du von mir?“, wiederholte sie deswegen ihre Frage und Helal legte den Kopf schief, ehe er ihr ein wirklich hübsches Lächeln schenkte.


  „Ein Winziges bisschen Hilfe“, bat er und zeigte mit Daumen und Zeigefinger knapp einen Zentimeter. „Lass den Gregorie im Glauben, für ihn zu sein.“


  „Das ist alles?“ Leandra hob erstaunt beide Augenbrauen. „Ich soll niemanden töten, oder ...?“


  „Nein! Den Job machen andere“, gab Helal mit einem freundlichen Lachen zurück. „Der Gregorie soll bloß nicht wissen, für wen du bist.“


  „Du willst nicht einmal Informationen von mir?“ Leandra konnte es ganz offenkundig nicht fassen, eine Belohnung für einen so winzigen Dienst zu bekommen.


  „Dafür hab ich andere“, winkte Helal aber erneut ab. „Nur das, Leandra. Und dafür werde ich dir das Paradies zu Füßen legen, ewiges Leben, Macht ...“


  Ein wohliger Schauer lief über Leandras Bauch und sie nickte langsam, aber nachdrücklich. „Ich bin einverstanden“, machte sie den entscheidenden Schritt.


  Astratus trat näher. „Arel kommt“, unterbrach er die Unterhaltung.


  „Gut, eines noch“, bat Helal und sah Leandra an. „Sei ihm zu Willen, in Ordnung? Das wird ihn ablenken.“


  „In Ordnung“, nickte Leandra.


  In der nächsten Sekunde war sie alleine, während Arels Schritte näher kamen.


  „Alles klar bei dir?“ Seine Augen waren freundlich, als er Leandra ansah, und die spürte für eine Sekunde ein schlechtes Gewissen.


  Dann war das aber wieder vorbei, sie lächelte breit und nickte, um dem Engel eine Hand an die Wange zu legen.


  „Du bist ja da“, schnurrte sie und Arel küsste sie mit einem leichten Grinsen; er gewöhnte sich langsam an die Zärtlichkeiten.


  


  


  27. Kapitel


  „Es gibt Gerüchte über deinen Gregorie.“ Die Stimme hatte Arameel zu einem Gespräch zu sich gebeten und so saßen sich die beiden alten Engel in einem schönen, hellen Zimmer hoch über der Stadt gegenüber.


  „Was für Gerüchte?“, bat Arameel um Details, hatte er doch selbst einiges gehört - auch von Yarden.


  „Arel soll Gefühle für die Eine haben“, kam Metatron sofort zum Thema und hob beide Augenbrauen an. „Er soll sich verliebt haben.“


  „Erstaunlich, nicht?“ Arameel seufzte und legte den Kopf in den Nacken. „Warum macht uns der Junge nur immer solche Schwierigkeiten?“


  „Denkst du nicht, dass das geplant war?“, gab Metatron aber zu bedenken und sah den alten Engel forschend an. „Wir Engel lieben normalerweise nicht ... und Arel wird sich das nicht ausgesucht haben.“


  „Das kann sein.“ Arameel erwiderte den forschenden Blick. „Und was jetzt? Sollen wir ihn gegen einen anderen, einen ‚normalen’ Engel austauschen?“


  „Ich habe mit Gott darüber gesprochen“, entgegnete Metatron. „Und Sie denkt nicht, dass Arels Gefühle seinen Auftrag gefährden, ganz im Gegenteil: Er wird sie mit allem verteidigen, was ihm zur Verfügung steht.“


  „Wie fühlt sich das an, Liebe?“ Arameel sinnierte, kannte er doch nur tiefe Zuneigung für Seinesgleichen, für die Schützlinge, die er im Laufe seiner Existenz betreut hatte, aber Liebe ...


  „Ich weiß es nicht“, musste Metatron gestehen. „Aber es ist sicherlich nicht leicht für einen Engel, mit diesen Empfindungen umzugehen, jedenfalls nicht, wenn zu den Gefühlen für sie auch noch Lust kommt.“


  „Lust?“ Arameel klang entgeistert und schüttelte heftig den Kopf. „Komm schon, Metatron! Wie soll denn ein Engel Lust empfinden? Ich meine, ihm fehlen die wichtigen Organe dafür, oder?“


  „Ja, vielleicht.“ Metatron zuckte die Schultern. „Aber auch wir sind für Berührungen empfänglich, oder? Arel hat es mal wieder nicht leicht getroffen.“


  „Nein.“ Der alte Engel seufzte leise. „Ich glaube, ich sollte die beiden besuchen gehen und nach dem Rechten sehen.“


  „Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee“, stimmte ihm Metatron zu und so verabschiedeten sich die beiden Engel voneinander, um ihren Aufgaben nachzukommen.


  *.*.*


  „Wie kommst du inzwischen mit ihr klar?“ Arameel ließ sich nicht viel Zeit mit diesem Besuch und tauchte in der Zwischenwelt auf, wo Leandra am Bachufer saß und ihre Locken entwirrte, sie hatte gerade gebadet.


  „Wir haben uns arrangiert.“ Arel zuckte die nackten Schultern und spürte, wie er rote Ohren bekam. Seine Zuneigung zu der Sterblichen war ihm peinlich.


  „Jaaa, das hab ich gehört“, erwiderte Arameel und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Was seid ihr inzwischen? Ein Liebespaar?“


  „Ich denke nicht, dass man das über einen Engel und eine Sterbliche sagen kann“, widersprach Arel und zupfte sich an der Nase. „Wenn es irgendwen bei euch stört, solltet ihr mich hier abziehen, denn Leandra ist inzwischen gut ausgebildet und relativ sicher, denke ich.“


  „Nein, wir wollen dich nicht abziehen“, entgegnete Arameel. „Es gibt keinen anderen Engel, der diesen Job mit mehr Hingabe machen würde, denke ich. Du würdest dich für sie töten lassen, oder?“


  „Ja, ganz sicher.“ Da gab es für Arel keine Zweifel, er musterte Leandra weich. „Aber es ist nicht fair, Arameel! Immer muss ich die Arschkarte ziehen!“


  „Du bist eben so geschaffen worden“, bedauerte der alten Engel und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Aber es ist nicht mehr lange hin bis zur Entscheidung.“


  „Die Ebenen von Armageddon, hm?“ Arel seufzte tief und konnte die Augen nicht von Leandra nehmen. „Dann denke ich, sollten wir von hier verschwinden.“


  „Ja, aber reist so weit wie möglich auf konventionellem Weg“, riet ihm Arameel, beide Augenbrauen erhoben. „Wenn ihr wechselt, kann man euch leicht verfolgen, wohingegen ihr hier im Moment nur ziemlich verschwommen zu orten seid.“


  „Gut.“ Arel nickte zustimmend und streckte mit einem Knacken den Rücken, ehe er mit den Flügeln schlug. „Machen wir uns also auf den Weg ... Wie geht es Yarden?“


  „Och, der Junge schlägt sich hervorragend“, sagte Arameel ernsthaft. „Machst du dir Sorgen um ihn?“


  „Nein, dazu besteht kein Grund“, gab Arel zurück, ehe er die Schultern hob. „Es hat alles seinen Sinn, oder? Ich meine, dass ich den Job als Ausbilder abgelehnt hab und schließlich bei Leandra gelandet bin ... Das alles war nicht mein freier Wille, stimmt`s?“


  „Vielleicht“, stimmte ihm Arameel zögernd zu, der auch nicht viel mehr darüber wusste. „Auf jeden Fall bist du hier an ihrer Seite sehr, sehr sinnvoll.“


  „Danke, alter Freund“, sagte Arel, umarmte Arameel und der verabschiedete sich, um die beiden alleine zu lassen.


  „Was wollte er?“ Leandra hielt sich instinktiv von dem alten Engel fern. Sie hatte Angst, er könne am Ende ihre Gedanken und Gefühle spüren. Aber jetzt, da er wieder weg war, trat sie zu Arel und legte ihm die Arme um den nackten Brustkorb.


  „Sehen, ob wir uns schon zerfleischt haben“, sagte Arel mit einem breiten Grinsen und vergrub die Nase in ihren noch nassen Haaren. „Und nachfragen, ob die Gerüchte über mich stimmen, die sie im Paradies verbreiten.“


  „Gerüchte?“ Leandra runzelte die Stirn, aber Arel nickte nur und ging leicht in die Hocke, um sie hochzuheben, sodass sie ihre Beine um seine Hüften schlang.


  „Man sagt über mich, ich hätte mich in eine Sterbliche verliebt“, sagte er scheinbar unbeeindruckt. „Einige behaupten sogar, ich hätte Sex mit ihr.“


  „Nein, wirklich?“ Leandra spürte, dass er scherzte, dass er sehr wohl damit umgehen konnte, das ließ sie leise lachen. „Du hast Sex?“


  „Naja, in gewissem Sinne schon“, stimmte Arel zu und liebkoste ihr Dekolleté mit den Lippen. „Ich nehme auf jeden Fall sexuelle Handlungen an einer Frau vor, auch wenn es nicht zur Penetration im klassischen Sinn kommt.“


  „Sonst wollte er nichts? Ich meine, keine Katastrophenmeldungen oder so was?“ Auf einmal waren ihr seine Berührungen unangenehm.


  „Nichts“, sagte Arel, nahm sie aber an der Hand. „Allerdings sollten wir uns auf den Weg machen - der Tag der Entscheidung naht.“


  „Das Ende.“ Leandra fröstelte auf einmal und ihre Augen enthielten eine gute Portion Angst, als sie Arel offen ansah. „Wohin gehen wir? Ich meine ...“


  „Nach Armageddon“, erklärte Arel ruhiger, als er sich selbst führte. „Das ist eine Stadt in einer anderen Realitätsebene, näher an der Hölle als an der Erde.“ Er zupfte sich an der Nase, hielt aber Leandras Blick stand. „Du hast die Ebenen von Armageddon mal gesehen, als ich dir Bilder aus dem Großen Krieg gezeigt hab.“


  „Das macht mir Angst“, sagte Leandra ganz offen und Arel nickte, ehe er sie sachte küsste.


  „Wir werden eine Weile hier in dieser Welt reisen“, erklärte er ihr und hob die Schultern. „Kannst du reiten?“


  


  


  28. Kapitel


  Wäre es nicht ein Ritt zum Schafott gewesen, hätte Leandra die Reise auf dem breiten Rücken einer ruhigen Stute genießen können, aber so kreisten ihre Gedanken immer und immer wieder um die Ebenen von Armageddon, die dort wartenden Dämonen und die Aufgabe, die ihr noch bevorstehen würde. Sie war nicht naiv, keine der beiden Seiten würde sie einfach nur in ihren Reihen wissen wollen, sie würde kämpfen müssen, auf die eine oder andere Art.


  Gut, Arel hatte sie ausgebildet, hatte ihr mehr beigebracht, als wahrscheinlich je eine Frau vom Schwertkampf gewusst hatte und sie war sich sicher, gegen niedere Dämonen oder junge Engel bestehen zu können, aber im Grunde war sie immer noch ein hilfloser Mensch, hineingezogen in einen Kampf der Urgewalten - es würde für sie nicht leicht werden, zu überleben.


  Ihr Engel merkte nicht viel von diesen düsteren Gedanken - oder er wollte es sie nicht wissen lassen -, denn er scherzte mit ihr und schien das für einen lockeren Ausflug zu halten, auch wenn er in der Nähe der Menschen die Schwingen tarnte, um nicht sofort als Engel aufzufallen.


  „Wie weit werden wir hier noch reisen?“ Leandra gefiel das alles nicht, und als eine neuerliche Stadt vor ihnen auftauchte, zügelte Arel sein Pferd. Sie würden hier übernachten.


  „Vielleicht noch zwei oder drei Tage“, gab er eine vorsichtige Prognose ab. „Dann können wir entweder in dieser Realität warten, oder gleich in die andere wechseln.“


  „Ich will noch ein paar Jahre Zeit“, maulte Leandra und Arel beugte sich weit im Sattel zu ihr, um ihre Hand in seine zu nehmen.


  „Ich liebe dich“, ließ er sie zum allerersten Mal wissen und seine Augen waren ganz weich. „Wenn das hier vorbei ist, wirst du noch viele Jahre bekommen, das versichere ich dir.“


  Leandra lächelte verblüfft, sie hatte nicht mit einer Liebeserklärung gerechnet. Was sollte sie auch dazu sagen? Sie hatte Angst, dass er es merken würde, sollte sie lügen. Sie wollte diese Liebe nicht! Sie wollte diesen Engel nicht, hatte ihn nie gewollt.


  So schwieg sie einfach und folgte Arel in die Stadt, wo er sie zu einer großen Scheune führte, um die Pferde unterzustellen.


  „Es sind im Moment eine Menge Reisende unterwegs, Herr“, ließ sie der Mann im Stall wissen, als sich Arel nach einem Gasthaus erkundigte. „Ich befürchte, Ihr werdet keine Unterkunft bekommen.“


  „Ja, war ja klar“, maulte Arel unwillig und legte den Kopf in den Nacken. „Wie sieht`s aus, Leandra, wärest du mit einem Lager im Heu zufrieden?“


  „Im Heu ...“ Ihre Augen blitzten und der andere Mann grinste sehr schmierig, während sie zustimmend nickte.


  „Kein Problem, ich kann Euch ein Lager auf dem Heuboden anbieten“, stimmte er Arels nicht ausgesprochener Bitte zu und wies nach oben. „Kann aber sein, dass da Mäuse sind.“


  „Och, das macht nichts.“ Arel zuckte die breiten Schultern und zog Leandra in seinen Arm. „Ich werde die schon von der Lady fernhalten.“


  Keine Stunde später lagen die beiden in einem weichen Bett aus Heu und Arels Hände glitten über Leandras Körper, streichelten sie auf eine Art, die sie leise stöhnen ließ und ihn zum Grinsen brachte.


  „Wenn ich meine Flügel ablege ...“, murmelte er undeutlich, während er sie zärtlich küsste, „... könnte ich ganz zum Menschen werden.“


  „Was?“ Leandra schlug die Augen auf und runzelte unwillig die Stirn. „Du willst was?“


  „Zum Menschen werden“, wiederholte Arel und stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch, um ihr im staubigen Zwielicht einer mondhellen Nacht ins Gesicht zu sehen. „Ich könnte endlich so mit dir zusammen sein, wie ich es mir schon lange wünsche.“


  „Spinnst du?“ Leandra sah ehrlich entsetzt aus, schob ihn unwillig von sich und zog sich ihr Hemd über. „Was soll ich mit dir als Mensch anfangen? Ich brauche dich als Engel.“


  „Aber ...“ Echtes Unverständnis war in den dunklen Augen des Engels und man musste nicht in seinen Gefühlen lesen, um zu wissen, dass er verletzt war. „Leandra, Honey! Ich möchte dir das größte Geschenk machen, zu dem ich fähig bin!“


  „Männer kann ich genügend haben!“, fauchte Leandra und kam auf die Füße. „Und ich denke nicht, dass du als Liebhaber etwas Besonderes wärest ...“ Sie sah Arel an und lächelte dann auf einmal. „Aber als Engel, als Gregorie bist du ganz unglaublich!“, schmeichelte sie, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. „Ich brauche dich als Krieger, nicht als Liebhaber! Dafür ist später noch Zeit ...“


  „Ich verstehe.“ Arel hatte ganz offenkundig Probleme, seine verletzten Gefühle unter Kontrolle zu bringen, und stand ebenfalls langsam auf. „Meine Aufgabe ist noch nicht erfüllt, hm? Meine Gefühle sind nicht von Belang.“


  Verletzter Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit. Er hatte eine Heidenangst vor der letzten, diesmal wahrscheinlich wirklich finalen Schlacht, aber Leandra schwieg, sodass sich Arel schnell wieder anzog und die Scheune verließ, um irgendwo in der Stadt zu verschwinden.


  „Du solltest aufpassen, wie du mit ihm umgehst.“ Astratus` Stimme triefte vor Hohn und Leandra schnaubte unwillig, ehe sie sich zu dem schwarzen Engel umdrehte.


  „Du musst ja nicht mit ihm ins Bett“, maulte sie und verzog angewidert das Gesicht. „Ich ertrüge es nicht, mit ihm zu schlafen! Und als Mensch wäre er gänzlich nutzlos ...“


  „Da hast du allerdings recht.“ Astratus verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber es ist nicht mehr lange hin, der Tag der Entscheidung naht.“


  „Wird er mir immer noch vertrauen?“ Leandra konnte nicht begreifen, dass ein alter, weiser Engel so blauäugig sein konnte, aber der schwarze Engel nickte mit einem wahrhaft diabolischen Grinsen.


  „Der Narr liebt dich“, amüsierte er sich. „Hast du nicht zugehört? Er würde das ewige Leben und das Paradies aufgeben, um dich besitzen zu können! Glaub mir, er wird alles tun, was du von ihm verlangst.“


  Aber als Leandra zufrieden lächelte, legte er ihr eine Hand auf den Arm. „Halt dich mit solch abfälligen Äußerungen zurück“, warnte er sie. „Er ist immer noch verletzlich und hat `ne Menge Gefühle.“


  „Ja, die hat er.“ Leandra seufzte und ordnete ihre Locken. „Ich wünschte manchmal, nicht für mich ...“


  Aber Astratus antwortete nicht mehr, er war schon verschwunden. Es war besser, nicht so lange in dieser Realitätsebene zu sein - Arel hätte ihn sonst spüren können.


  


  


  29. Kapitel


  Arel hatte den Rest der Reise nicht mehr über das Thema gesprochen, aber er hatte sich körperlich von Leandra zurückgezogen, was der nur recht war.


  Sie waren Armageddon schon sehr nahe, nur dass diese düstere Stadt in einer anderen Realitätsebene lag - ein Blinzeln von Arel entfernt, wenn er es wollte.


  Aber er wollte es nicht, wollte Leandra noch einen Augenblick Ruhe gönnen, um sich auch mental auf den Kampf vorzubereiten, sodass er ihnen eine große Höhle in einem Felsmassiv suchte, die von einem kleinen Wäldchen eingeschlossen war. Unweit davon ergoss sich ein Wasserfall in die Tiefen eines Sees, in dem man baden konnte. Es hätte ein kleines Paradies sein können, wenn nicht die Nähe zu einem so düsteren Ort wie Armageddon zu spüren gewesen wäre.


  


  „Astratus sagte mir, du hättest Probleme mit Arel?“ Helals Stimme konnte so unglaublich weich sein, wenn er mit Leandra sprach. Die schmunzelte, ehe sie sich zum Ursprung einer Grabeskälte umdrehte.


  „Naja, nicht gerade Probleme“, gab sie zurück und strich Haare aus dem Gesicht. „Es ist nur ... etwas schwierig, mit ihm zusammen zu sein.“


  „Das glaube ich.“ Helals Grinsen war abfällig und gleichzeitig diabolisch und Leandra lief ein angenehmer Schauer über den Rücken. „Ist nicht gut, was er mit dir macht?“


  Der Dunkle Fürst wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat einen langsamen, gleitenden Schritt zu Leandra und schob eine Hand unter ihre Haare, in ihren Nacken.


  Es war, als träfen Feuer und Eis aufeinander - ihr Blut kochte und ihre Haut gefror. Sein Kuss war wie der Tanz am Rande eines Schwarzen Lochs, ein Jonglieren mit der Ewigkeit und der Verdammnis, und Leandra konnte nicht mehr denken.


  Im Gegensatz zu dem Gregorie hatte er kein Problem damit, Leandra heiß und leidenschaftlich zu küssen. Sie schloss genussvoll die Augen, während sie den Kuss absolut und ebenso heftig erwiderte.


  „Gefällt dir das?“, wollte er zwischen zwei Küssen wissen, und als Leandra abgehackt nickte, griff er nach ihren Brüsten, um sie so fest zu kneten, dass es schon wehtat.


  Dennoch stöhnte Leandra unter seinen Händen, ließ zu, dass er ihren Pullover nach oben zog und abstreifte, ehe er auch ihre Hose öffnete.


  Der gefallene Engel kam schneller zur Sache, als Leandra es selbst bei einem Menschen je erlebt hatte, dennoch wollte sie das, wollte es so sehr, dass sie sich Helal vollkommen willenlos hingab, die Augen fest geschlossen.


  Arels Zärtlichkeiten waren immer sachte und darauf bedacht, Leandra gut zu tun, aber Helal wollte ihr auf eine Art wehtun, die ihr neu war - und der sie sich nicht entziehen konnte.


  Als er sie auf den weichen Waldboden drängte, öffneten sich ihre Schenkel wie von selbst und ließen die Hand des Höllenfürsten dazwischen, was sie leise keuchen ließ. Aber auch hier hielt sich Helal nicht lange mit Zärtlichkeiten auf, sondern streifte ihr die Hose vollends ab und drängte sich zwischen ihre Beine.


  „Was tust du da?“ Vollkommene Verblüffung - und ein Anflug von Schmerz - war in ihrer Stimme. Leandra riss die Augen auf, aber Helal grinste nur, während sich seine Schwingen raschelnd über ihnen bewegten.


  „Das, was du bei der schwanzlosen Missgeburt vermisst“, spottete er über Arel und trieb seinen Penis aus kaltem, schwarzem Nichts tiefer in Leandra.


  „Du bist so kalt!“ Sie wollte sich ihm entziehen, aber der Dunkle Fürst hatte sie fest im Griff, unnachgiebig und brutal, sodass sie chancenlos war.


  Nach wenigen Sekunden gab sie die Gegenwehr auf, schloss die Augen, krampfte Helal die Nägel unterhalb der Schwingen in den Rücken und ließ zu, dass er sie auf seine brutale, kalte Art liebte.


  „Arel ...“ Das Wispern nach ‚ihrem’ Engel war kaum hörbar, dennoch verzog Helal wütend das Gesicht. Er griff Leandras Brust so fest, dass sie vor Schmerz aufschrie und die Augen aufriss.


  „Ich bin deine Nummer Eins, kleine Sterbliche“, ließ er sie kalt wissen und für eine Sekunde blitzte die unerbittliche Bösartigkeit in seinen Augen, die ihn ausmachte. Dann schloss Leandra wieder die Augen und versuchte, nicht erneut an den Gregorie zu denken.


  


  „Wo hast du gesteckt?“ Arel sah besorgt aus, als Leandra bei ihm auf der Lichtung vor der Höhle auftauchte, aber sie zuckte nur die Schultern und ließ sich vorsichtig auf einem Baumstumpf nieder - ihr Unterleib schmerzte.


  „Ich war am Wasserfall, baden“, log sie, wenn auch nur halb, denn sie hatte ein Bad genommen, nachdem Helal gegangen war.


  „Du bist so wunderschön!“ Arels Augen waren sanft, voller Liebe und er spreizte die schneeweißen Flügel weit, während er sein Schwert um das rechte Handgelenk kreisen ließ. „Ich bedauere es, dich nicht dabei gesehen zu haben.“


  „Denkst du nur noch an Sex?“ Leandra verzog unwillig das Gesicht, aber Arel schüttelte langsam den Kopf, stemmte das Schwert in den Boden und faltete die Hände über dem Knauf.


  „Ich denke selten an Sex“, stellte er richtig. „Ich sehe dich einfach nur gerne nackt, das ist alles. Du weißt doch selbst, wie wenig ich mit körperlicher Liebe anfangen kann.“


  „Weswegen machst du dann all diese Dinge mit mir?“ Helals brutaler Akt hatte solche Fragen aufgeworfen, aber Arel zuckte nur langsam die nackten Schultern, richtete sich wieder auf und zog das Schwert aus dem Boden.


  „Scheinbar ist dir vollkommen unverständlich, dass man Dinge einfach für ein anderes Wesen tut“, bedauerte er leise und fuhr mit seinen Übungen fort. „Ich mag es, dir angenehme Gefühle zu bereiten - ob mit einem guten Essen, einem Flug in meinen Armen, oder eben einem Orgasmus.“


  „Du vergleichst Sex mit einem guten Essen?“ Leandra sah ihn entgeistert an, aber Arel drehte ihr inzwischen den Rücken zu, sodass sie seine Muskeln beobachten konnte.


  „Mir ist beides in letzter Konsequenz unbekannt“, erklärte er und Leandra hörte Bedauern - und einen leisen Vorwurf, hatte er doch Mensch sein wollen. „Aber ich hatte immer den Eindruck, dass dir meine Zärtlichkeiten gefallen haben.“ Er schnaubte leise und sein Schwert durchschnitt pfeifend die Luft. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht genüge.“


  „Großer Gott, das hab ich doch nie gesagt!“, brauste Leandra auf und kam langsam auf die Füße. „Was ist los mit dir?“


  „Ich spüre es.“ Arels Erklärung erschreckte Leandra zutiefst, und für einen Moment suchte sie krampfhaft nach einer Entgegnung.


  „Was spürst du?“, bat sie dann um eine Erklärung und schob Arel die kalten Hände auf die Brust, was seine Brustwarzen aufrichtete.


  „Unzufriedenheit“, gab der Gregorie geradeheraus zurück und bewegte vorsichtig die Flügel. „Wenn ... wenn ich dich anfasse.“


  „Wirklich?“ Leandra hob erstaunt eine Augenbraue an und kuschelte sich enger an seine warme Haut. „Du denkst, ich wäre mit deinen Zärtlichkeiten unzufrieden?“


  „Nein“, widersprach Arel und befreite sich von Leandra, damit er sich umdrehen konnte. „Mit mir.“


  „Arel, du redest Schwachsinn.“ Leandra legte auf ihr Gesicht und in ihre Stimme ein amüsiertes Schmunzeln. „Ich denke, deine Liebe zu mir hat deine Sinne verwirrt.“ Sie legte ihm eine Hand an die Wange und streichelte ihn zärtlich. „Und du bist tief in dir immer noch der Meinung, dass ein Mensch und ein Engel nicht zusammenpassen.“


  „Vielleicht.“ Arel seufzte leise, die Augen geschlossen, und Leandra liebte ihn in dieser Sekunde ebenso, wie er sie. „Ich ... ich hab vielleicht einfach Angst.“


  „Ja.“ Leandra hauchte dieses Wort, ehe sie ihn küsste. „Wer hat das nicht?“


  Darauf brauchte Arel nicht mehr zu antworten, sodass er einfach ihre Küsse erwiderte und sie sehr sachte zu streicheln begann.


  „Wohin wird uns das alles führen?“ Leandras Stimme war leise, aber auf eine Art ängstlich, die den Engel traurig machte. „Wo werden wir in einem Jahr sein?“


  „Das liegt nicht in unserer Hand“, bedauerte Arel ehrlich und streichelte die schöne Rundung ihres Halses. „Ich hoffe und bete, dass wir dann irgendwo in Ruhe zusammen glücklich sein können.“


  „Das klingt wunderschön.“ Leandra schmiegte sich an ihn, in seine warmen, beschützenden Arme und wünschte sich für eine Sekunde, diesen Engel zehn Jahre früher getroffen zu haben, als sie noch Träume gehabt hatte.


  


  In dieser Nacht wollte Leandra endlich mehr von ihrem Engel kennenlernen, wollte sehen, wie er unter seiner Hose aussah und als er sich wie immer fürs Bett auszog, trat sie dicht hinter ihn und schob ihm beide Hände auf den Unterleib.


  „Wow, was wird das denn?“, wollte er verblüfft wissen und schlug erschrocken mit den Flügeln, sodass sich Leandra noch enger an ihn drängen musste.


  „Ich will wissen, wie das für dich ist, wie ich ... Ich weiß auch nicht, wie ich für dich etwas Gutes tun kann?“, wollte Leandra ihre Gedanken in Worte fassen, aber Arel schnaubte unwillig, ehe er sich zu ihr umdrehte.


  „Du kannst nicht mehr für mich tun, als du es bisher getan hast“, sagte er ablehnend und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. „Du kannst mich küssen, meine Brust und meinen Rücken streicheln ... Für alles andere fehlen mir die Organe.“ „Darf ich dich nackt sehen?“ Arel hatte sich bisher vor Leandra bedeckt gehalten, hatte es nicht für notwendig erachtet, dieses Geheimnis vor ihr zu lüften, und auch jetzt sah er nicht begeistert aus, dennoch nickte er schließlich zögernd.


  „Bitte nicht erschrecken“, bat er sie ganz leise, hatte er doch am Anfang einige Anfeindungen wegen seines Körpers von ihr zu hören bekommen, und diese Unsicherheit begleitete ihn immer noch.


  Dennoch streifte er schließlich die Unterhose ab und stand nackt vor ihr, die Flügel leicht gespreizt, die Arme wieder vor der Brust verschränkt, wusste er doch nicht, wohin damit.


  Leandras Augen glitten von seiner Brust abwärts, folgten der dunklen Behaarung, die sich von der Brust in einem schmalen Streifen über seinen Bauch zog, um unter dem Nabel mehr zu werden. Sein Unterleib war ebenfalls behaart, aber mehr als Haare gab es dort nicht. Es erinnerte Leandra an eine Puppe - vielleicht in Ermangelung eines anderen Vergleichs.


  „Und?“, fragte sie leise und zuckte betont provokant die Schultern. „Was hast du daraus so einen Staatsakt gemacht? Es ist doch nicht schlimm.“


  „Nicht?“ Arel war sich da nicht sicher, aber Leandra schüttelte den Kopf und trat näher, um ihre Hände auf seinen Hintern zu schieben, ehe sie über seine Hüften nach vorne fuhr und eine Hand über seinen Unterleib schob.


  „Es ist ... ungewohnt“, versuchte sie eine Erklärung. „Aber ich weiß doch, dass du ein Engel bist! Wie fühlt sich das an?“


  „Seltsam“, sagte Arel und schüttelte dann den Kopf. „Es hat wohl nichts mit dem gemeinsam, was du empfinden würdest.“


  „Verzeih mir.“ Leandra kuschelte sich ganz eng an ihn und küsste seine nackte Brust. „Es ist wirklich nicht so, dass ich dich nicht als Mensch - als Liebhaber - haben will, aber ... Die Schlacht steht bevor, oder?“


  „Ja.“ Arel nahm Leandras Hand und die folgte ihm zum ‚Bett’, zog sich davor aus und schlüpfte an Arels Seite.


  Der hatte sich auf den Bauch gedreht und sah so die blauen Flecken nicht, die Helals Finger auf Leandras Brüsten hinterlassen hatten. Er genoss vielmehr ihre Hände, die seinen Rücken liebkosten, die empfindliche Stelle genau zwischen den Schwingen, den knackigen Hintern, der auf eine sehr männliche Art behaart war.


  


  


  30. Kapitel


  Leandra hatte eine geordnete Schlacht wie jene im Großen Krieg erwartet, die Arel sie hatte sehen lassen, aber als Arel von Arameel den Befehl bekam, sie nach Armageddon zu bringen, sah sie sich schwer getäuscht:


  Arel wechselte mit ihr im Arm die Realität, und noch während sie versuchte, sich auf die neuen Gegebenheiten einzustellen, stieß er sie so heftig von sich, dass sie hart auf unebenem Kopfsteinpflaster aufkam und sich beide Handgelenke prellte.


  Der Engel hingegen hatte seine Schwingen weit ausgebreitet und zauberte sein Schwert in seine Hand, um Leandra vor einem riesigen, abscheulichen Dämon zu schützen.


  Rings um sie herum kämpften gehörnte, stachelbewehrte, geschuppte und Fell tragende Dämonen in allen Größen gegen menschliche Gegner, die in metallene Rüstungen gekleidet und mit mittelalterlichen Waffen bewehrt waren. Leandra war nicht imstande, die Zahl der Kämpfenden zu schätzen, aber es mussten wohl alleine auf dem kleinen Platz, auf dem sie gelandet waren, annähernd hundert sein.


  Sie waren mitten in einem Scharmützel gelandet!


  „Komm hoch!“ Arel bellte diesen Befehl und zerrte sie auf die Füße, wobei seine Hände flüchtig über ihre Handgelenke glitten und ihr die Schmerzen nahmen, ehe er sie durch ein Gewirr von Gassen zerrte.


  Armageddon war eine mittelalterliche Stadt, verwinkelt und gedrungen. Beißender Gestank schlug Leandra an verschiedenen Stellen entgegen, ohne dass sie Zeit gehabt hätte, die Gerüche zu identifizieren.


  „Hier entlang!“ Arel hatte schon immer einen ausgezeichneten Orientierungssinn bewiesen und auch jetzt führte er sie zielstrebig um eine weitere Ecke - wo sie sich einem dämonischen Heer gegenübersahen.


  „Verfluchte Scheiße!“ Arel änderte so abrupt die Richtung, dass Leandra Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen.


  Aber ihre Schritte beschleunigten sich ganz von alleine, als die Dämonen zur Verfolgung ansetzten und sie begann zu rennen, den Engel an ihrer Seite, der sie in eine neuerliche Gasse führte, die so schmal war, dass er seine Flügel ganz eng an den Körper klappen musste.


  Zwar konnten ihnen die riesigen Dämonen, die ihnen auf den Fersen gewesen waren, nicht mehr folgen, aber am Ende der Gasse trafen sie auf einen weiteren Kampf.


  Das schien immerhin für Arel die bessere Wahl zu sein, denn er riss Leandra einfach mit brutaler Gewalt herum, stieß sie gegen einen weichen Körper, der sie auffing, und warf sich mit gezogenem Schwert in den Kampf.


  Sein dämonischer Gegner hatte keine Chance: Arels Schwerthiebe fuhren mit unvorstellbarer Kraft und Schnelligkeit auf ihn herab und schon der erste Hieb schlug dem Dämon das Schwert aus der Hand. Der Dämon überragte Arel beinahe um einen halben Meter, aber der Engel ließ nicht die geringste Gnade walten und nach weniger als einer halben Minute kippte die Monstrosität blutüberströmt und sterbend nach hinten - Leandra hatte Arel noch nie so wütend erlebt.


  „Mensch, Arel! Du hast dir aber Zeit gelassen!“ Für einen Augenblick hatte sie vergessen, dass sie von einem lebenden Wesen aufgefangen worden war, aber als der Engel hinter ihr jetzt zu sprechen begann, drehte sie den Kopf, um ihn anzusehen.


  „Kunststück!“, maulte Arel unwillig und musterte Leandra kurz - sie war in Ordnung. „Der alte Mann hat mir nicht gesagt, dass wir mitten in der Schlacht landen würden! Und da ich in Begleitung bin ...“


  „Ja, hab von ihr gehört“, sagte der Engel und ließ Leandra wieder los, denn Arels Gegner war bei Weitem nicht der Einzige gewesen.


  Arel beförderte derweil einen weiteren Dämon mit einem wütenden Schwertstoß dahin zurück, wo er hergekommen war und seine Augen blitzten, während sich Leandra an eine Mauer zurückzog. Sie hatte noch nicht ganz realisiert, wo sie hier war.


  „Da kommen noch mehr!“ Nicht einmal der Anflug von Angst war in Arels Stimme, ganz im Gegenteil. Der andere Engel gesellte sich zu ihm, um diesen Kampf auszutragen.


  Neben den beiden Engeln kämpften noch eine Reihe menschlicher Gegner auf diesem Platz, und sie erschlugen ihre dämonischen Gegner, wie sie gerade kamen, aber ihre Zahl war endlos.


  Es schien ein aussichtsloser Kampf zu sein. Arel drehte schnell den Kopf, um zu Leandra zu sehen, während er unvermindert Schwerthiebe verteilte. „Komm her!“, rief er sie an seine Seite, mussten sie doch Stück für Stück zurückweichen, und schließlich musste Leandras Geist begreifen, dass sie von einem Heer geifernder Dämonen eingeschlossen waren.


  Aber Arel grinste sie breit an, kein bisschen ängstlich oder zögernd, und er deutete nur ganz flüchtig mit einem Kopfnicken nach oben.


  Leandra legte den Kopf in den Nacken - und staunte.


  Von einer Sekunde auf die andere brach eine Armee Engel über ihnen herein, das Rauschen zahlreicher Schwingen erfüllte die Luft und sie musste gegen das Strahlen der hellen Rüstungen blinzeln, als sich mehr als ein Dutzend Engel auf die Angreifer stürzte.


  Zwar waren die Dämonen hoffnungslos in der Überzahl, aber das interessierte die himmlischen Krieger nicht im Geringsten. Sie fuhren wie der leibhaftige Zorn Gottes unter die Kreaturen, und nicht eine von ihnen überlebte.


  Hinter den Dämonen erschien eine strahlende Gestalt, die erste von mehreren, die durch die schmale Gasse drängten. Die Engel hatten auch auf der anderen Seite angegriffen und die Wesenheiten in die Schwerter ihrer Brüder getrieben. Aber auch die himmlischen Krieger hatten einen hohen Preis für diesen Sieg gezahlt - zahlreiche Engel waren verwundet und bluteten und einer lag am Boden und regte sich nicht mehr.


  Leandra ging mit klopfendem Herzen hin und ließ sich neben dem sterbenden Engel auf die Knie sinken, eine erschreckende Mischung aus Angst, Mitleid und Neugier im Herzen. Sie streckte die Hände aus, wagte es aber nicht, ihn zu berühren.


  Der Engel stöhnte leise. Er hatte eine schreckliche Wunde dicht über dem Herzen - selbst für dieses mächtige Wesen zu viel, um es zu verkraften. Als er Leandras Nähe spürte, öffnete er noch einmal die Augen und sie konnte sehen, wie etwas daraus wich. Kein Leben im menschlichen Sinne, sondern etwas viel Größeres, Machtvolleres und irgendwie ... Reineres. Leandra konnte nicht sagen, was es war, aber sie spürte sein plötzliches Fehlen so deutlich, als wäre die Welt ein Stück ärmer geworden.


  „Yarden! Mann, du siehst gut aus!“ Arels alter Freund war bei den Engeln gewesen, die Helals schwarze Schwadron in die Arme der anderen Engel getrieben hatte und er spreizte jetzt sein blutiges Schwert zur Seite, um sich in den Arm nehmen zu lassen.


  „Na, du aber auch“ Yarden grinste breit zurück und musterte Arel flüchtig. „Alles klar bei euch?“


  „Alles bestens“, winkte Arel ruhig ab und sah sich nach Leandra um, die vom Leichnam des Engels zurückgetreten war. „Wie sieht`s draußen aus?“


  „Die Armeen treten an“, erwiderte Yarden und warf Leandra einen langen Blick zu. „Metatron will die Eine an der Spitze haben.“


  „Soll ich jetzt also als Galionsfigur fungieren, ja?“ Leandra war entsetzt über das Gemetzel, aber Yarden nickte unbeeindruckt. Er hatte lange nicht so ein Mitgefühl mit den Menschen, wie Arel.


  „Das ist deine Aufgabe“, gab er zurück. „Was denkst du, wofür sich der beste Gregorie so lange um dich gekümmert hat?“


  „Yarden, es reicht!“ Arel zog unwillig die Augenbrauen zusammen und streckte eine Hand nach Leandra aus. „Was greifst du sie so an? Sie kann doch nichts dafür, diese Rolle in diesem Krieg spielen zu müssen, oder?“


  „Schon gut. ... Es tut mir leid“, entschuldigte sich Yarden sofort - so waren Engel. „Ich bin nur selbst verdammt nervös, das ist alles.“


  „Gut, wir sollten hier verschwinden.“ Arel akzeptierte die Entschuldigung sofort und achtete nicht weiter darauf, dass Leandra das Gesicht verzog, sondern griff sie fest von hinten um die Taille und stieß sich vom Boden ab, um inmitten seiner Brüder sehr schnell an Höhe zu gewinnen.


  Die Ebenen von Armageddon waren gigantisch, sie erstreckten sich bis zum Horizont und irgendwo an ihrem Ende erhob sich ein Gebirge, das selbst aus dieser Entfernung alptraumhaft erschien.


  Die Engel flogen zu einer hellen Formation an einem Ende der Ebene und gingen dort herunter, sodass sich Leandra mitten unter Engeln wiederfand, die sie alle neugierig aus offenen Augen musterten.


  Leandra lächelte unsicher. Das hier war nicht ihre Seite, nicht der richtige Platz für sie. Es fühlte sich falsch an und regte für einen Moment Zweifel in ihr.


  Aber nur für einen Augenblick. Die Schlacht, die sie in der Stadt selbst bereits gesehen hatte, würde hier in wenigen Augenblicken losbrechen, das war nur zu genau zu spüren.


  Sie musste zusehen, dass sie irgendwie überlebte.


  


  


  31. Kapitel


  Unter ihnen tobte die finale, apokalyptische Schlacht.


  Arel hatte sie auf eine geradezu grotesk wirkende Felsnadel geschafft, von wo aus sie die Ebene tief unter sich beobachten konnte.


  Am Boden und in der Luft prallten die gewaltigen, urzeitlichen Mächte aufeinander, die Realitäten schienen in ihren Urfesten erschüttert zu werden, während Dämonen, Engel und menschliche Wesen einander gnadenlos abschlachteten. Der Geruch von Blut wehte bis zu ihnen und Leandra beobachtete emotionslos, wie ein gewaltiger Erzengel einen geflügelten Dämon mit einem flammenden Schwert vor sich hertrieb und schlussendlich tötete.


  Arel war vollkommen erschöpft. Er hatte in den letzten Stunden gegen unzählige Gegner gekämpft. Blut sickerte aus zahlreichen Wunden und seine ehemals schneeweißen Schwingen waren blutbesudelt und wirkten wie gerupft; sie hatten in den Kämpfen stark gelitten.


  Er schien kaum mehr die Kraft zu haben, sich auf den Beinen zu halten, dennoch hatte er Leandra hier heraufgeschafft, wo sie vor den Dämonen sicher war. Nur die schwarzen Engel konnten sie hier erreichen.


  Als Astratus persönlich die Felsnadel überflog und dann mit leichten Flügelschlägen zu ihnen herabschwebte, seufzte Arel, aber er schenkte Leandra schnell noch ein weiches Lächeln, ehe er sich auf den nächsten Kampf vorbereitete.


  „Auf ein Neues“, murmelte er, suchte sich einen festen Stand und war dann für einen weiteren Schlagabtausch bereit.


  Im Gegensatz zu dem Gregorie war Astratus relativ ausgeruht und ging sofort wuchtig zum Angriff über, kaum dass seine Füße den Boden berührt hatten.


  Arel hatte schon vor einer ganzen Weile den hinderlichen Schild abgelegt, dennoch hatte er sichtliche Mühe, die wuchtigen Schläge Astratus` zu parieren. Er war am Ende seiner Kräfte.


  Astratus hingegen spielte mit ihm, trieb ihn an den Rand des Abgrunds und Arel hatte die Schwingen breit gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten.


  Hätte es der schwarze Engel gewollt, wäre der Kampf längst zu Ende gewesen, er war dem Gregorie weit überlegen, aber er spielte weiter mit ihm, wollte ihn bis zum Rand der totalen Erschöpfung bringen.


  Da war Arel längst, aber er war nicht bereit, aufzugeben, auch wenn jeder weitere Schwertstreich, den er abfing, eine heiße Welle Schmerzen durch seine Arme und seinen ganzen Körper jagte.


  So müde er auch war - seine Instinkte waren immer noch voll da, um das Liebste zu schützen, was es für ihn gab.


  „Leandra!“ Sein Schrei gellte über den Kampflärm hinweg und er fuhr zu ihr herum. Sie stand als stumme Beobachterin des Kampfes ein paar Schritte abseits.


  Eine massige, schwarze Gestalt hatte seine Instinkte alarmiert und er wollte Leandra vor Helal warnen, der neben ihr stand - und ihr eine Hand in die Haare schob, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen.


  „Du hast dir Zeit gelassen“, beklagte sich Leandra, während sich Arels Hose dunkelrot färbte. Ein Schwall Blut sprudelte unter seinem Brustpanzer hervor und gute fünfzehn Zentimeter von Astratus` Schwertspitze drang über seinem Herzen aus seinem Körper.


  Fassungsloses Entsetzen stand in den dunklen Augen des Gregorie, aber obwohl der Schwertstoß tödlich gewesen war, weigerten sich seine Hände, das Schwert auch nur sinken zu lassen, weigerten sich seine Beine, unter seinem Gewicht nachzugeben.


  Erst, als Astratus seine Waffe zurückriss, taumelte Arel und machte zwei, drei unsichere Schritte nach hinten.


  Der dritte traf ins Leere.


  Leandra war mit einem Satz am Abgrund und sah mit einem verblüfften Anflug von Entsetzen, wie Arel schneller und schneller fiel, noch einmal die Flügel ausbreitete, um sich im letzten Moment vielleicht doch noch einmal zu fangen – und schließlich mit grausamer Wucht zwischen den Felsen am Fuße der Felsnadel aufschlug.


  Leandra meinte, bis hier herauf Knochen brechen zu hören. Übelkeit schwappte in ihren Magen, während Helal einen Arm von hinten um ihre Taille legte - sie hatte nicht damit gerechnet, Arel so sterben zu sehen.


  „Das solltest du dir aus der Nähe ansehen“, sagte Helal aber mit einem boshaften Grinsen und schwang sich mit ihr zusammen in die Luft, um zu Boden zu schweben.


  Arel lag mit ausgebreiteten Schwingen zwischen den blutbespritzten Felsen, sein Körper war zerschmettert, aber in den offen stehenden Augen war noch ein letzter, erlöschender Lebensfunke.


  Helal landete mit Leandra genau vor ihm, in seinem Sichtfeld, und behielt die Eine als deutliche Demonstration seines Sieges im Arm.


  Der Gregorie wollte etwas sagen, das war ihm deutlich anzusehen, aber lediglich ein Schwall Blut brach hervor und Leandra schlug eine Hand vor den Mund - trotz allem tat es weh, ihn so leiden zu sehen.


  Aber sie würde nicht von ihrer Entscheidung abweichen, sondern griff nach Helals Hand, der sie mit einer Berührung beruhigte, und Arel seufzte leise.


  Das Leben schwand jetzt immer schneller aus seinem Körper, aber in seinen Augen waren keine Furcht und auch kein Schmerz. Der Gregorie hatte im Leben keinen Schmerz gezeigt, er würde nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.


  Aber Leandra fand in seinen Augen etwas ganz anderes, etwas, das viel schlimmer als alles war, was er hätte sagen oder tun können: Vorwurf und verletzte Enttäuschung, die sie tiefer traf, als sie es jemals erwartet hätte.


  Eine wahre Ewigkeit lang - so schien es Leandra - lag Arel da und sah sie auf diese so traurige und vorwurfsvolle Art an, dann schloss er die Augen und das Leben wich endgültig aus ihm.


  „Na endlich!“ Astratus war ihnen gefolgt und trat Arels Leichnam wuchtig in die Seite. Leandra zuckte zusammen. „Mann, war der zäh!“


  „Er hat etwas verteidigt, was ihm sehr viel wert war, Astratus“, tadelte ihn Helal mit einem Grinsen. „Hättest du das nicht auch getan?“


  „Nein.“ Astratus trat den toten Gregorie erneut und beugte sich dann vor, um mit der blutigen Spitze seines Schwertes die Rangabzeichen vom Brustpanzer zu hebeln - er wollte ihn noch im Tod entehren.


  Helal hingegen hatte für den toten Engel keinen Blick mehr übrig, sondern ließ Leandra los und drehte sich um, zum Schlachtfeld.


  Der karge Boden der gigantischen Ebene war mit Leichen übersät, Menschen, Engel und Dämonen nebeneinander.


  Die Vernichtung war entsetzlich und allumfassend, dennoch überwogen helle Farben und Leandra begriff, dass Gottes Heer vernichtend geschlagen worden war.


  „So fühlt sich das also an.“ Helals Stimme trug ein erstauntes Lächeln, dann streckte er die Arme zu den Seiten aus, legte den Kopf in den Nacken und drehte sich mit gespreizten Flügeln lachend im Kreis. „Ich habe gewonnen!“, jubelte er und auch auf Leandras Gesicht erschien ein Lächeln.


  „Was hast du gewonnen?“ Eine sehr alte, sehr würdevolle Stimme ließ den Fürsten der Hölle herumfahren und er sah sich mit einem verblüfften Keuchen einer Ansammlung seines schlimmsten Alptraumes gegenüber: Gott selbst war auf dem Schlachtfeld erschienen, Metatron zur Rechten, flankiert von den Erzengeln in voller Rüstung.


  Leandra konnte Gott nur anstarren. Arel hatte recht gehabt, jedenfalls auf eine gewisse Weise. Gott war weiblich. Aber auch männlich. Und nichts von beidem. Wenn Sie/Er sich bewegte, änderte sich alles, die Hautfarbe, der Duktus, das Geschlecht. Eisige Ehrfurcht ergriff von ihr Besitz und schnürte ihr Herz ein.


  „Du magst diese Schlacht gewonnen haben“, sprach Metatron in das entsetzte Schweigen der schwarzen Engel weiter. „Und du magst die Vorherrschaft über die Erde gewonnen haben - aber das Paradies wirst du niemals bekommen.“


  „Was soll das heißen?“ Helal rang eine Sekunde lang um Fassung, dann starrte er Gott unwillig an. „Wie kannst du es mir jetzt noch verwehren? Deine Armeen liegen geschlagen am Boden, tränken die Ebenen von Armageddon mit ihrem Blut, dein bester Gregorie konnte die Eine nicht verteidigen ...“


  „Ja, genau um sie geht es“, erwiderte die Stimme ruhig. „Leandra, bist du dir bewusst, was du getan hast?“


  „Ich habe eine endlose Existenz an der Seite eines Fürsten im Prunk der Inneren Stadt gewählt.“ Die einzige noch lebende Sterbliche in dieser Welt klang stolz, aber Gott seufzte nur leise.


  „Versteht ihr denn nicht?“, wollte Sie/Er durch Metatron wissen. „Ihr könnt das Paradies niemals erobern! Es ist das Glück, der Friede und die Sanftmut - würden es deine dunklen Armeen betreten, wäre es nicht mehr.“


  „Ich verstehe nicht.“ Das tat Helal sehr wohl, aber er wollte es erklärt, verdeutlicht haben, um sein Grauen zu überwinden.


  „Demut, Liebe und Achtung bringen dich ins Paradies“, erklärte Metatron weiter und hob eine Augenbraue an. „Ist dir nie aufgefallen, dass alle Welten, die du mit deinen Heeren erobert hast, am Ende der Hölle glichen?“


  „Helal, was heißt das alles?“ Panik griff nach Leandras Herz, aber Gott wandte sich ihr zu und mit Ihr/Ihm Metatron.


  „Du hast den Test nicht bestanden, Mensch.“ Tiefe Enttäuschung klang aus der so unendlich alten Stimme und Metatrons Augen waren sehr unglücklich. „Was, denkst du, hätte an Arels Seite auf dich gewartet?“


  „Ich weiß nicht.“ Leandra zuckte trotzig die Schultern. „Ein Leben in Armut auf der verwüsteten Erde? Mit einem unfertigen, schwanzlosen Mann an meiner Seite?“


  „Arel war der größte Gregorie.“ Metatron schnaubte unwillig. „Kannst du dir nicht die Liebe und Achtung vorstellen, die man dir im Paradies entgegengebracht hätte?“ Er schüttelte langsam den Kopf, während Gott sie unablässig und durchdringend musterte. „Und die Liebe eines Engels ist das Großartigste, was dir zuteilwerden konnte“, sprach die Stimme weiter, während Erzengel Gabriel zu Arels Leichnam ging. „Ein Engel, der für dich seine göttliche Existenz aufgeben will! Nicht einmal dieses Übermaß an Liebe konnte dich zur Vernunft bringen ...“


  „Liebe!“ Leandra lachte unwillig auf. „So ein Blödsinn! Auch Arel war nur scharf auf meinen Körper, weswegen wollte er sonst unbedingt zu einem Menschen werden?“


  „Arels Liebe zu dir ist so alt wie die Zeit selbst“, sagte die Stimme müde und sah Gott an, die/der leicht nickte. „Normalerweise lieben Engel nicht, jedenfalls nicht auf die euch Menschen bekannte Art“, erklärte er deswegen weiter. „Aber ihm war die Liebe zu dir eingepflanzt worden; ihr ward füreinander bestimmt.“


  „Das ... das alles ist Schwachsinn.“ Leandra weigerte sich, die Worte des allerersten Engels zu glauben, aber der wollte ohnehin keine weiteren Erklärungen abgeben, sondern drehte den Kopf zu den Erzengeln.


  Gabriel hatte Arels Körper wie eine Puppe auf den Armen. Die Erzengel waren Hünen, stark und gewaltig. Es war ein großes Wunder der Liebe, dass Arel jemals einen Kampf gegen Astratus bestanden hatte.


  „Was geschieht mit ihm?“ Der Anblick des blutigen Leichnams erschreckte Leandra, aber Helal neben ihr zuckte nur abfällig die Schultern.


  „Was sollte mit ihm geschehen?“, wollte er böse wissen und schüttelte verächtlich den Kopf. „Für Engel gibt es kein Leben nach dem Tod, Kleines! Er hat seine Existenz verwirkt.“


  „Wie kann das sein?“ Das erschreckte Leandra zutiefst, hatte der Gregorie sein Leben doch im Kampf für Gott gelassen, aber der Erzengel Gabriel sah sie hart an.


  „Engel sind vollkommen anders als ihr Menschen“, ließ er sie wissen und seine Stimme war beängstigend und ehrerbietend zugleich. „Wir haben keine Seele, die an einem anderen Ort weiterleben könnte - das war ein Experiment, das Gott an euch versucht hat.“


  „Aber ... aber er kann doch nicht ...“ Leandra konnte es nicht fassen, zu tief war ihr Entsetzen über das, was sie dem Engel angetan hatte - allen Engeln, die in diesem Kampf gestorben waren. Sie wusste auf einmal mit absoluter Sicherheit, dass der Krieg anders ausgegangen wäre, hätte sie mit ihrer Seele auf Gottes - Arels - Seite gestanden.


  „Wie geht es weiter?“ Arel war Helal egal, ebenso wie alle anderen und auch seine Gefolgsleute. „Was ist diesmal deine Strafe für mich?“ Auf einmal klang er ganz wie ein trotziges Kind. Vielleicht war er auch nichts anderes.


  „Keine Strafe“, widersprach aber die Stimme. „Du hast in einem offenen Kampf gewonnen: Es gehört dir.“


  „Was gehört mir?“ Helals Flügel schlugen aufgeregt.


  „Och, alles, um was du gekämpft hast.“ Der erste Engel zuckte die Schultern und konnte sich trotz allem ein Grinsen kaum verkneifen. „Die Erde, Helal, genau so, wie sie jetzt ist.“ Er sah ihn fest an. „Und das Paradies - genau so, wie es unter deinem Einfluss sein wird.“


  „Nein!“ Leandras Schrei war gleichzeitig ein Aufschluchzen und sie fiel vor Gott auf die Knie. „Bitte! Das ... das könnt Ihr nicht tun! Großer Gott, ich flehe Euch an! Ihr habt das Paradies und die Erde einmal erschaffen, Ihr könnt ...“


  „Nein.“ Die Stimme unterbrach ihr Flehen mit einem einzigen, endgültigen Wort. „Es gibt nichts, um was du Gott bitten kannst. Du hast an Helals Seite gekämpft, jetzt bekommst auch du deinen Preis.“


  Mit einer Handbewegung öffnete sich ein Tor, und Leandra bekam einen Blick auf die Erde:


  Vor ihr breiteten sich die Ruinen einer Großstadt aus. Es gab keine Menschen mehr, alles noch vorhandene Leben waren Ausgeburten der Hölle, die Leandra vielleicht schon einmal zu oft gesehen hatte, um noch namenloses Entsetzen zu verspüren. Unter ihnen waren schwarze Engel in schwarzen Rüstungen, die vom teilweise getrockneten Blut stumpf geworden waren.


  Ihr Preis ...


  


  


  32. Kapitel


  Was einst der Stadtteil ‚Hell`s Kitchen’ in New York gewesen war, trug diesen Namen jetzt zu Recht: Es gab kein menschliches Leben mehr, nur noch Dämonen und Wesen, vor denen sogar Helals schwarze Engel die Augen verschlossen.


  Der einzige Mensch in diesem Grauen war Leandra, die mit ihren blonden Engelslocken wie ein Geschöpf Gottes aussah.


  Dabei hatte sich Gott endgültig von den Menschen abgewandt.


  Leandra hatte keine Ahnung, wo Gott jetzt mit Ihren/Seinen Erzengeln war, aber sie war sich sicher, dass eine Gottheit keine Schwierigkeiten haben würde, sich ein neues Paradies zu schaffen.


  Ihr hingegen gingen sogar die Dämonen aus dem Weg, trug sie doch Helals Zeichen auf der Stirn. Er hatte sie trotz allem zu seiner Gefährtin gemacht, wie er es ihr versprochen hatte.


  Leandra war so einsam wie niemals zuvor in ihrem Leben, und das Grausamste daran war wohl, dass sich das nicht mehr ändern würde - bis zum Ende ihrer Existenz, denn nach der Hölle auf Erden würde die Ewigkeit in Helals Hölle folgen.
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  ÜBER DIE AUTORIN


  


  


  Patricia Jankowski wurde 1973 in Kassel geboren.


  Sie ist Bilanzbuchhalterin und betreut zur Zeit die Firma ihres Mannes. Mit ihm und ihren beiden Söhnen lebt sie am Südrand der Lüneburger Heide.


  Ihren ersten Roman schrieb sie bereits im zarten Alter von elf Jahren. Seit dem haben unzählige Werke ihre Finger verlassen, von denen natürlich ein Großteil nicht druckbar ist.


  Einem bestimmten Genre lassen sich ihre Geschichten bewusst nicht zuordnen. Von historischen Romanen bis hin zu Gesellschaftsstudien ist fast alles vertreten, dabei dreht es sich allerdings immer auch um die Liebe.


  Zur Zeit arbeitet sie unter anderem an einem Roman aus dem Genre Historical Romance, der im Zweiten Weltkrieg in Frankreich spielt.


  


  


  


  


  



  


  BISHER ERSCHIENEN:


  


  Seelenchronik


  Trilogie um Corbin Kavanagh


  1. Verlorene Seele


  


  Ist Liebe auf ein Geschlecht fixiert?


  Oder betrifft sie vielmehr ein Wesen, eine Seele, ein Herz, in das man sich verliebt?


  Gabe sieht sich mit dieser Frage konfrontiert, als er den Vampir Corbin trifft. Er bekommt Zugang zu dessen Vergangenheit nur durch einen tiefen Blick in dessen Augen.


  Ist es das, was Gabe immer wieder zu Corbin treibt? Oder eine Anziehung, die ihn vollkommen verwirrt?


  Zu allem Überfluss hütet Corbin auch noch ein Geheimnis, das sowohl ihm als auch den Sterblichen in seiner Nähe zum Verhängnis werden kann.


  


  


  Druckversion:


  ISBN: 13: 978-1481985505


  10: 1481985507


  


  Auch als ebook erhältlich bei amazon.


  


  


  



  


  


  Seelenchronik


  Trilogie um Corbin Kavanagh


  2. Seelenfänger


  


  


  Nachdem Gabe seinen Geliebten in die Vorhölle hatte schicken müssen, ist nichts mehr so, wie es vorher für ihn gewesen war.


  Er sitzt in einem rasenden Zug, der ihn in den Abgrund führt. Das normale Leben hat keine Bedeutung mehr für ihn. Statt dessen ergeht er sich in einer selbstzerstörerischen Jagd nach Vampiren.


  Bis er dem Seelenfänger begegnet.


  Kann diese Begegnung ein Zufall sein? Gibt es vielleicht einen Weg, Corbin aus der Vorhölle zu befreien?


  Gabe ist sehr schnell besessen von diesem Gedanken und verliert dabei die Gefahr aus den Augen. Es gibt Mächte, mit denen man sich nicht anlegen sollte ...


  


  


  Druckversion:


  ISBN: 13: 978-1482045345


  10: 1482045346


  


  


  Auch als ebook erhältlich bei amazon.


  


  


  



  


  


  Seelenchronik


  Trilogie um Corbin Kavanagh


  3. Seelenqual


  


  


  Wieder da und dennoch nicht wieder zu Hause.


  Corbins Rettung ist geglückt, dennoch bleibt die Euphorie aus, die sich Gabe erhofft hatte.


  Sein unsterblicher Geliebter ist in sich gekehrt und nachdenklich, oftmals fern von ihm.


  Was treibt den Untoten um? Was geht in seinem Kopf vor sich, was plant er?


  Und welche Rolle spielt die „kleine Kräuterhexe“ Famke dabei?


  


  


  Druckversion:


  ISBN: 13: 978-1482335576


  10: 1482335573


  


  


  Auch als ebook erhältlich bei amazon.


  


  


  



  


  


  Lieferbar im April/Mai 2013:


  


  Fortunate Sun


  


  


  


  Provinz Gia La Kontum, Vietnam, 1967


  


  Die Vietnamesin Mai Ly und der amerikanische Soldat Jim Hawksley lernen sich während seiner Stationierung bei Ky La kennen. Zarte Liebesbande entwickeln sich zwischen ihnen, aber es gibt zu vieles, das gegen sie spielt.


  


  Eine lange Geschichte von Liebe, Ehre und Krieg beginnt.


  


  


  


  Druckversion:


  ISBN 13: 978-1483947075


  ISBN 10: 1483947076


  


  


  Auch als ebook erhältlich bei amazon.
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